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Erſte Geſchichtstagung des NS⸗Lehrerbundes in Bremen 


Bericht von Studienrat Dr. Curt Flakowski, Königsberg Pr. 


Vom 28. September bis zum 2. Oktober wurde die erſte Ge— 
ſchichtstagung des NS-Lehrerbundes, verbunden mit der zweiten 
Tagung des Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte und dem 
Reichstreffen für Geſchichte und Vorgeſchichte der deutſchen Studen— 
tenſchaft in der alten Hanſeſtadt Bremen abgehalten. Die engen 
Beziehungen zwiſchen Geſchichte und Vorgeſchichte waren durch die 
ſachlichen wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Forſcher längſt aufgedeckt 
worden. Sie gaben nun den Anlaß für dieſe gemeinſame Tagung, 
auf der zum erſtenmal in der Oeffentlichkeit in praktiſcher Arbeit 
die Brücke von der Vorgeſchichte zur Geſchichte geſchlagen wurde. 
Darüber hinaus ſchuf die Tagung Gelegenheit, neue und frucht⸗ 
bare Gedanken im Sinne einer nationalſozialiſtiſchen Geſchichts— 
betrachtung aufzuzeigen, und ſchließlich gab ſie auch die Möglich— 
keit, daß Gau- und Kreisſachbearbeiter im NSLB. perſönlich mit— 
einander Fühlung nehmen und über eine gemeinſame Forſchungs— 
und Schulungsarbeit auf dem Gebiet des Geſchichtsunterrichts ſich 
ausſprechen konnten. 

Viele hunderte Vertreter der Geſchichte und Vorgeſchichte aus 
allen deutſchen Gauen waren dem Ruf nach dem ſchönen Bremen 
gefolgt. So groß war außerdem der Zuſtrom aus der Stadt und 
ihrer nahen und weiteren Umgebung, daß die für die Veranſtal— 
tungen bereitgehaltenen Räume bei weitem nicht die Beſucherzahl 
faſſen konnten. 

Am Begrüßungsabend in der „Glocke“, dem wunder— 
vollen Saalbau Bremens, der etwa der Königsberger Stadthalle 
entſpricht, hieß im Namen des Senats der Stadt Bremen 

b Senator Dr. v. Hoff 

die Anweſenden willkommen und dankte den Veranſtaltern dafür, 
daß ſie Bremen als Tagungsort gewählt hatten. Die Wahl 
Bremens, ſo führte er aus, iſt nicht von ungefähr geſchehen. Denn 
Bremen iſt der natürliche Mittelpunkt Niederſachſens, und Nieder— 
ſachſen iſt ein wichtiges deutſches Kulturgebiet ſeit früher Vorzeit 
und ein Hauptraum der großartigen Megalithkultur. Wenn wir 
über die Heide und durch die Wälder der Umgebung ſtreifen, dann 
ſehen wir die gewaltigen Steingräber der jüngeren Steinzeit, in 
Reihen und Gruppen die Hügelgräber der Bronzezeit, und, wenn 
auch weniger deutlich, die mächtigen Urnenfelder der Eiſenzeit, 
dazu die Fluchtburgen der germaniſchen Frühzeit. Von der nie— 
derſächſiſchen Nordſeeküſte ſind die Angelſachſen einſt ausgezogen, 
aber auch die Sachſen, die der Heimat treu blieben, haben ihren 
Namen und ihre Eigenart in das Buch der Geſchichte eingetragen 
durch den dreißigjährigen Kampf gegen den Frankenkönig Karl. 
Unter den Ottonen haben ſie dann die Führung im Reich über— 
nommen und eine Hochblüte deutſcher Kultur herbeigeführt. 

Bremen, als Sitz des mächtigen Erzbistums, war für den 
ganzen Norden, für Skandinavien, Island, Grönland, von hervor— 
ragender Bedeutung. Von den Verbindungen Bremens mit dieſen 
Ländern berichtet die nordiſche Faſſung der Dietrich-Saga, in der 
es heißt: „Dieſe Geſchichten haben uns Männer aus Bremen und 
Soeſt erzählt.“ Enge Beziehungen verknüpften Bremen mit dem 
Oſtſeegebiet, wo um 1200 Riga von Bremern gegründet wurde. 

Im ſpäteren Mittelalter wurde dann Bremen die Stadt der 


Hanſe, die unter günſtigeren Verhältniſſen noch mehr hätte leiſten 


können, als ſie geleiſtet hat. Mit der Entdeckung der neuen Welt 
war ihre Zeit vorbei, doch die Ueberlieferung hanſiſchen Könnens 
und Kaufmannsgeiſtes iſt bis in die Gegenwart erhalten und auch 
heute noch im königlichen Kaufmann lebendig geblieben. 
Niederſachſen iſt auch das Kernland der nordiſchen Raſſe. 
Sehen wir in die Straßen unſerer Stadt, blicken wir auf die 
Männer der SA, Se, auf die Hitlerjugend und den BdM: Ueber- 
all bemerken wir, wenn auch nicht bei jedem einzelnen, ſo doch 
bei der überwiegenden Mehrzahl der Bewohner Bremens nord⸗ 
raſſiſch beſtimmtes Erbgut. Was das für den Nationalſozialismus 
bedeutet, leuchtet ohne weiteres ein. Und doch war es ſo ſchwer, 
gerade hier im Nordweſten unſeres Vaterlandes dem National⸗ 
ſozialismus Zugang zu verſchaffen. Die alten Kämpfer wiſſen ein 
Lied davon zu ſingen! Doch dieſe Hartnäckigkeit entſpricht der 
zähen, zurückhaltenden Art des Niederſachſen, der an Ueberkom⸗ 
menem feſthält, gegen Neues mißtrauiſch iſt und noch lange miß— 


trauiſch bleibt. Wenn er aber zu einer Ueberzeugung ſich durch— 
gerungen hat, dann hält er an ihr auch unverbrüchlich feſt, dann 
ſchlägt ſie um ſo tiefer Wurzel. 

Wir ſind die Niederſachſen, 

Sturmfeſt und erdverwachſen. 

Heil Herzogs Widukinds Stamm! 
Als ſolche Niederſachſen reichen wir den aus allen deutſchen Gauen 
zu uns gekommenen Volksgenoſſen herzlich die Hand. Möge die 
Tagung ihnen und uns eine Fülle wiſſenſchaftlicher und ſonſtiger 
Anregungen verſchaffen! 


Senator Dr. v. Hoff hatte bei der Darlegung der Gründe, die 
Bremen für die Tagung der Hiſtoriker beſonders geeignet hatten 
erſcheinen laſſen, einen weſentlichen Grund nicht erwähnt: Die 
Fülle prunkender Baudenkmäler und weltberühmter Sehenswür— 
digkeiten, die dieſe „uralte Stadt am grauen Strom“ birgt. Dieſe 
Ergänzung und dazu einen Ueberblick über die Geſchichte der Stadt 
gab Dr. Grohne, der Direktor des Focke-Muſeums, in einem 
feſſelnden Lichtbildervortrag über 

Die Freie Hanſeſtadt Bremen, 
in dem er u. a. folgendes ausführte: 

An der Hand der zahlreichen Gegenſtände, die bei Grabungen 
im Gebiet der Altſtadt gefunden wurden, läßt ſich mühelos nach— 
weiſen, daß die ganze 27 Kilometer lange Düne an der Weſer 
zwiſchen Achim und Leſum ſchon in der frühgermaniſchen Zeit 
beſiedelt geweſen iſt. Zweifellos hat ein germaniſches Heiligtum 
an der höchſten Stelle der Düne geſtanden, an der dann Biſchof 
Willehad das kleine Holzkirchlein, den Vorläufer des heutigen 
Domes, errichtete, als er auf Geheiß Karls des Großen 786 das 
Bistum im Wigmodigau gründete. 

Vielerlei Erforderniſſe ſind aber notwendig, wenn aus einer 
kleinen Siedlung eine Stadt und aus dieſer eine Großſtadt ſich 
entwickeln ſoll. Bremens Aufſtieg während der erſten Jahrhun— 
derte ſeines Beſtehens iſt in erſter Linie den ganz hervorragenden 
Perſönlichkeiten auf dem Erzbiſchofſtuhl zuzuſchreiben. Keines— 
falls darf man ſich dieſe Männer als Römlinge vorſtellen. Sie 
haben vielmehr zuſammen mit den deutſchen Königen und Kaiſern 
den Kampf gegen Rom aufgenommen, und außerdem haben ſie 
ſich — in kluger Würdigung der bedeutſamen Lage der Stadt — 
der nordiſchen Miſſion gewidmet. 

Durch Otto den Großen hat Bremen 965 das Marktrecht er— 
halten und das Recht der Erbzinsleihe, das den Erzbiſchöfen die 
Möglichkeit gab, Siedler — Kaufleute und Handwerker — in grö— 
ßerer Zahl anzuſetzen. Seit 1120 wurden die Marſchen in der 
nahen Umgebung mit holländiſchen Koloniſten beſiedelt. — Ueber 
das Gebiet der Altſtadt, die ſchon auf einem Stadtplan von 1300 
mit Wall und Graben umkränzt erſcheint, iſt Bremen Sahrhun- 
derte nicht hinausgewachſen. Nur etwa 16—18 000 Einwohner 
lebten hier während des Mittelalters, und doch hat die Stadt eine 
ſo große politiſche Bedeutung gehabt. Die Auseinanderſetzungen 
zwiſchen den herriſchen Erzbiſchöfen und den nach Freiheit und 
Selbſtändigkeit ſtrebenden Bürgern haben in Bremen ſchon früh⸗ 
zeitig begonnen. Der Kampf gegen die Stedinger mag dabei 
vorübergehend die Macht des Erzbiſchofs erhöht haben, aber ſeine 
Untat an dieſen trotzigen Bauern hat doch die Würde des erzbiſchöf⸗ 
lichen Stuhles ſchwer verletzt und der Kirche einen Schlag verſetzt, 
von dem ſie ſich nie mehr hat erholen können. f 

Als ein Wahrzeichen der bürgerlichen Gerichtshoheit iſt der 
Roland anzuſehen. An der alten Thingſtätte vor dem Rathaus, 
wo die Friedebrecher beſtraft wurden (daher der Name Roland 
— rotes Land, das durch das Blut der Verbrecher gerötet wurde), 
ſtand eine Säule, ein Gerichtspfahl, der frühzeitig mit einem 
Geſicht verſehen wurde. Urſprünglich war es eine hölzerne Säule, 
1402 wurde der heutige ſteinerne Roland errichtet, der vielleicht 
das Porträt eines bedeutenden Bürgermeiſters erhielt. Die Bür⸗ 
ger nahmen für ſich das Recht in Anſpruch, ſelbſt zu Gericht zu 
ſitzen, darum wurde der Roland mit dem Geſicht gegen den Dom 


aufgeſtellt, damit er dem Erzbiſchof immer ins feindliche Auge 


ſehen konnte. 
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Ein anderers Wahrzeichen bürgerlichen Freiheitswillens iſt 
das herrliche, urſprünglich im ſtrengen gotiſchen Stil erbaute 
Rathaus mit den Standbildern der Kaiſer und Kurfürſten 
an der Rathausfaffade zwiſchen den Fenſtern. Dieſe Figuren foll- 
ten ein Zeichen dafür ſein, daß die Bürger nur mit der Zentral— 
behörde zu tun haben wollten, denn Bremen war eine kaiſerfreie 
Stadt. 

Einen beſonderen Aufſchwung erlebte Bremen — trotz aller 
politiſchen Sorgen jener Zeit — im 17. Jahrhundert. Die Blüte 
der Stadt fand ihren Ausdruck in dem Umbau des Rathauſes, 
deſſen altem gotiſchen Bau eine Renaiſſance-Faſſade vorgeſetzt 
wurde, ohne daß der Innenbau dadurch verändert worden wäre. 
Lüder von Bentheim, des „ehrbaren Rates Steinhauer“, ſchuf 
das Meiſterwerk, das an Schönheit und Schmuckfülle die vielen 
inzwiſchen entſtandenen Renaiſſancebauten der reichen Stadt über— 
trumpfen ſollte. Wie ſehr der Künſtler die Formenſprache der 
Renaiſſance und der Gotik beherrſchte, zeigt die Art, in der er 
beide Stilwelten am Rathauſe zu einer Einheit zuſammenwachſen 
ließ. Die Gotik blieb in der Baugeſinnung der Stadt lebendig. 
Die meiſten Bauten, vor allem die Packhäuſer, haben durch die 
Jahrhunderte hindurch bis heute ihren gotiſchen Charakter be— 
wahrt. Auch unter der Renaiſſance ſpürt man den gotiſchen Geiſt. 

Mit der Entwicklung der Induſtrie entſtanden in Bremens 


Nähe „Trabantenſtädte“, in denen die Induſtriewerke ſich anſie— 


delten. Die Stadt ſelbſt behielt ihr Gepräge mit den charakteriſti— 
ſchen Einfamilienhäuſern bei. Noch heute gibt es in Bre- 
men keine Mietskaſernen und keine Elendsviertel wie 
in anderen Großſtädten, dafür aber beſitzt Bremen eine unend— 
liche Fülle von Gärten, etwa 30.000, fo daß auf durchſchnittlich 
zehn Menſchen ein Garten zu rechnen iſt. Kein Wunder war es 
daher, daß die Bewohner dieſer Gartenſtadt geſund blieben und 
daß die Zahl der Rekruten in Bremen während der Vorkriegs— 
zeit weſentlich größer war als in allen andern deutſchen Groß— 
ſtädten. 

Bremens Bedeutung als Schiffahrts- und Um: 
ſchlagsplatz wurde im 18. Jahrhundert durch die Verſandung 
der Weſer ſehr gefährdet. Der geniale Bürgermeiſter Smidt be— 
freite die Stadt von der Sorge, eine Landſtadt zu werden. Er 
ſchuf die Tochterſtadt Bremerhaven (1827) und erweckte ſo die 
Seeſchiffahrt Bremens zu neuem Leben. Von da ab und beſon⸗ 
ders ſeit Gründung des Norddeutſchen Lloyds (1857) ging Bre— 
mens Entwicklung gewaltig aufwärts. 1887 wurde die Weſer — 
aus eigenen Mitteln der Stadt — vertieft, zuerſt auf 7 Meter, 
ſpäter auf 10 und 11 Meter, ſo daß Bremen heute — wenn auch 
nicht der größte Hafen — ſo doch ein f ehr wichtiger Umſchlagsplatz 
geworden iſt. 

Die furchtbaren Folgen des Verſailler Diktats — Bremen 
hatte ſeine ganze Ueberſeeflotte verloren — ſind heute über— 
wunden, davon zeugen die ſtolzen Lloyddampfer „Bremen“ und 
„Europa“. Und wie die Mannſchaft der „Bremen“ am Pier von 
Newport die Hakenkreuzflagge verteidigte, als freche Kommuniſten 
ihre Hand danach ausſtreckten, ſo wird Bremen für das Werk des 
Führers und für den Aufbau des Dritten Reiches immer tatkräf— 
tig ſich einſezen. Bremen war in vergangenen Jahrhunderten 
eine kaiſerfreie, aber auch eine kaiſertreue Stadt. Der Wunſch 
und Wille der Bremer Birrgerfchaft, immer nur mit dem oberſten 
Herrn des Reiches in Verbindung zu bleiben, iſt auch heute leben— 
dig und gilt auch heute als beſte Vorbedingung für eine gedeih— 
liche Entwicklung in der Zukunft. 


* 


Nach Beendigung des Vortrages bot der Markt ein wunder— 
volles Bild: Rathaus und Dom waren von Flutlicht überſtrahlt. 
Zauberhaft ſchön wirkten die herrlichen alten Faſſaden. Was uns 
vorher im Lichtbild auf der Leinwand entzückt hatte, lag nun in 
voller Größe imponierend vor uns. Bremens Geſchichte ſpiegelte 
ſich in Bremens Bauwerken wider. 


** * * 
Für den Sonntagvormittag war zunächſt 


der feierliche Empfang der Tagungsteilnehmer durch den 
Senat der Stadt Bremen 


1755 en Rathausſaal vorgeſehen. Der gewaltige Raum, 
„gute Stube“, iſt ſo recht geeignet, dem Veſucher eine Vor— 
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Roland am Marktplatz in Bremen Photo: Stickelmann, Bremen 


ſtellung zu geben von der Bedeutung und von dem Reichtum der 
alten Hanſeſtadt. Ueberreiches Schnitzwerk bekleidet die Wände 
und ziert beſonders das vertrauliche Beratungszimmer des Rates, 
bie berühmte Güldenkammer mit der ſeitlichen Wendeltreppe, die 
wohl das weitaus wertvollſte Kunſtwerk der Halle darſtellt. Von 
der hohen Balkendecke mit den Bildmedaillons der deutſchen Kaiſer 
hängen die Modelle der alten Orlogſchiffe herab, die mit ihren 
kanonengeſpickten Breitſeiten von der früheren Seegeltung Bre— 
mens erzählen. Und an den Wänden finden wir zahlreiche Ge— 
mälde mit den wichtigſten Begebenheiten aus Bremens Geſchichte. 
Auffallend ſind dabei die verſchiedenen Bilder von Walfiſchen — 
einer iſt ſogar in Lebensgröße abgebildet — Erinnerungen an die 
Zeit, als die Wale noch in der Weſer erlegt wurden (im 17. Jahr— 
hundert). 

Nach dem Erſcheinen der Ratsherren und Ehrengäſte, dar— 
unter des Reichsſtatthalters und Gauleiters Carl 
RNRöver, und nach dem Einzug der Fahnen beginnt die Feier 
mit einem Vorſpiel des Kammerorcheſters. Dann ergreift Bremens 


regierender Bürgermeiſter Heider 
das Wort zur Begrüßung: 


Herr Reichsitatthalter, meine lieben Gäſte!“ 

Im Namen der Freien Hanſeſtadt Bremen heiße ich Sie in 
unſern Mauern herzlich willkommen. Sie ſind zuſammengekom— 
men, um eine der größten Aufgaben zu löſen, die uns überhaupt 
geſtellt werden können, nämlich unſer Volk wieder zu— 
rückzuführen zu den Quellen unſerer Urge— 
ſchichte. Wir wollen dabei energiſch Front machen gegen die 
Geſchichtsfälſchung vergangener Jahrhunderte, als ſei unſer deut— 
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ſches Volk zu jener Zeit, als die erſte Berührung mit der Mittel- 
meerkultur erfolgte, ein Volk von Barbaren geweſen. Es iſt Zeit, 
daß wir uns auf unſere germaniſche Herkunft mehr als bisher 
beſinnen. Wir wiſſen ganz genau, daß unſere Vorfahren auch vor 
Einführung des Chriſtentums tüchtige Menſchen geweſen ſind. Und 
wenn auch vieles von dem wertvollen Kulturgut der vorchriſtlichen 
Vergangenheit der Vernichtung anheimfiel, was tief zu bedauern 
iſt, ſo liegen in unſerm Boden ſicher noch genug Schätze altger— 
maniſcher Kultur verborgen, die nur darauf warten, wieder ge— 
hoben zu werden. Unſere Gelehrten brauchen nicht mehr in die 
Ferne zu ziehen, um Ausgrabungen in Troja, Babylon oder Ita- 
lien vorzunehmen, ſondern wir wollen unſere deutſche Kraft in 
unſerm Vaterlande, in unſerm Boden anſetzen. Wir ſind über— 
zeugt, daß dadurch unſerer nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
Stützen erwachſen werden, an die wir heute vielleicht noch nicht 
zu denken wagen. Gewiß, das meiſte von dem, was in unſerer 
frühgeſchichtlichen Zeit entſtand, war aus Holz hergeſtellt und iſt 
darum vergangen. Aber vieles haben unſere Vorfahren aus Stein 
gemacht, und gerade hier in Niederſachſen ſtehen Zeugen germa- 
niſcher Tatkraft, germaniſcher Ahnenverehrung und germaniſchen 
Gottesglaubens, wie ſie anderswo kaum zu finden ſind. 

Eins aber iſt notwendig: Was Sie, meine Volksgenoſſen, in 
Deutſchland erforſchen, muß nach und nach Allgemeingut 
unſeres ganzen Volkes werden. Wir müſſen dahin 
kommen, daß nicht nur unſere Lehrerſchaft erfaßt wird, ſondern 
auch der letzte deutſche Volksgenoſſe muß über die große Ver— 
gangenheit unſeres Volkes unterrichtet werden, darüber, daß wir 
in unſerer vieltauſendjährigen Geſchichte nie Barbaren, 
ſondern ſtets Kulturträger geweſen ſind. 

de 


. Lebhaftes Bedauern erregte die Bekanntgabe, daß Reichs- 
leiter Alfred Roſenberg durch Krankheit am Erſcheinen 
verhindert ſei. Hauptamtsleiter Urban, der Stabsleiter 


des Reichsleiters, überbrachte die Grüße Alfred Roſen— 


bergs und dankte in ſeinem Auftrage der Stadt Bremen für das 
Zuſtandekommen der Tagung. 
Im Namen der veranſtaltenden Verbände ſprach darauf 
Profeſſor Dr. Reinerth⸗Berlin, 


der Leiter des Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte, ſeinen Dank 
aus für den herzlichen Empfang und ſagte anſchießend etwa 
folgendes: 

Wir wollen uns bewußt hineinſtellen in den großen Rahmen 
germaniſchen und deutſchen Erlebens, das hier in Niederſachſen 
jeine Quelle hat. Dieſer hiſtoriſche Boden verpflichtet in bejon- 
derem Maße dazu, die Vorgeſchichtsarbeit auf der Grundlage des 
deutſchen Volkstums aufzubauen und ſie gegen Reaktion 
und Phantaſtentum zu ſichern. Die Schranken, die früher zwiſchen 
Vorgeſchichte und Geſchichte beſtanden, find niedergeriſſen. Wir 
dürfen uns nicht mit der bisherigen unzulänglichen Einteilung in 
Antike, Mittelalter und Neuzeit begnügen, ſondern die Geſchichte 
läßt ſich nur erkennen, wenn wir auch ihre früheſten Anfänge 
wiederzufinden verſuchen. Aus dieſen Uranfängen erſt iſt alles 
Weitere im Laufe von Jahrtauſenden gewachſen und geworden. 
Das deutſche Geſchichtsbild geht mindeſtens zwei Jahrtauſende vor 
unfere Zeitrechnung zurück, bis zu jenen Zügen nordiſcher Men— 
ſchen nach Südoſten und Süden, als der deutſche Raum aufge- 
brochen und im Mittelmeerraum die klaſſiſchen Kulturen über— 
haupt erſt begründet wurden. Die Vorgeſchichte jedoch lehrt, daß 
die Urſprünge noch viel, viel weiter zurückliegen. Dieſer Erkennt— 
nis wollen wir uns nicht verſchließen, und wir wollen von nun 
an jede Geſchichtsbetrachtung als eine Geſamtheit erfaſſen, als ein 
Geſchehen, das blutmäßig gebunden tft und auf raſſiſcher Grund— 
lage von den früheſten Anfängen bis zum heutigen Tage reicht 
und in den Nationalſozialismus der Gegenwart einmündet. 

Nach einem Siegheil auf den Führer, der uns alle Arbeit an 
Gegenwart und Zukunft überhaupt erſt wieder ermöglicht hat, 
ſchloß der feſtliche Empfang. 


Rathaus am Marktplatz 
zu Bremen 
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Nach dem weihevollen Auftakt im Rathausſaal wurde die Ta- 

gung in einer 
öffentlichen Kundgebung in den Zentralhallen 

fortgeſetzt. Leider war der Raum, der in keiner Weiſe einen Ver⸗ 
gleich mit der weiten Halle unſeres Königsberger Schlageterhauſes 
aushält, für die Fülle der hier zuſammenſtrömenden Menfchen- 
maſſen ganz und gar nicht groß genug, und ſelbſt die Spitzen der 
Partei und ihrer Gliederungen, die Vertreter der Behörden und 
die zahlreichen Ehrengäſte fanden nur ſchwer und nur dürftig 
Platz. 

Nach dem Einzug der Fahnen eröffnete 

Reichsſtatthalter und Gauleiter Carl Röver 

die Kundgebung mit ſehr herzlich gehaltenen Worten des Willtom- 
mens an die Säfte und fuhr dann fort: Zu einer bedeutungs⸗ 
vollen Tagung, zu einer Arbeit, deren Segen erſt ſpätere Ge— 
ichlechter erfahren werden, find die Streiter um die deutſche Seele 
hier zuſammengekommen. Sie finden dabei für ihr Werk in 
Bremen und im Gau Weſer⸗Ems einen wohl vorbereiteten Boden. 
Denn mit dem Rüſtzeug Alfred Roſenbergs und Profeſſor Gün⸗ 
thers haben wir vor vielen Jahren zu kämpfen angefangen. Ich 
glaube behaupten zu dürfen, daß im Gau Weſer⸗Ems niemals 
Vorträge negativer Kritik gehalten worden ſind und daß wir ſeit 
1923/24 in rein poſitivem Sinne auf der Baſis der Raffen- 
erkenntnis das Volk zur Fahne Adolf Hitlers geführt haben. 
In dieſer Gewißheit und in dem Bewußtſein, daß ſie bei der großen 
Maſſe des Volkes Verſtändnis für ihr Tun finden werden, können 
die Forſcher an ihre Arbeit herangehen. Der Gauleiter ſchloß mit 
dem Wunſche, daß die Tagung unſerm Vaterland reichen Segen 
bringen moge. 

Hierauf verlas Stabsleiter Urban die Rede des Reichsleiters 
Alfred Roſenberg über 

Die Ausweitung des deutſchen Geſchichtsbildes. 

Nach mühſeligen, langen Forſchungsarbeiten auf allen Ge— 
bieten überblicken wir heute Werden und Vergehen der Völker des 
ganzen Erdballs klarer als jemals Geſchlechter vor uns. Wohl 


Rathaus, obere Halle 
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ſteigen aus grauer Vorzeit noch immer viele Rätſel auf und wert 
vollſte Kräfte ſind bemüht, auch dieſe Probleme zu löſen. Trotz— 
dem iſt aber doch ſchon ſo vieles erforſcht, daß Fragen, an deren 
Beantwortung ſich Jahrhunderte abmühten, heute als wirklich be— 
antwortet eingefügt erſcheinen in die bewußt erlebte Geſchichte der 
einzelnen Völker. Darüber hinaus hat die Geſchichte der Erd— 
kunde uns einen Zeitbegriff geſchenkt, der weit in die Millionen 
von Jahren über alles Menſchliche hinausgeht; und Hand in Hand 
mit ihr hat die Sternenkunde den Raum ins Unendliche erwei— 
tert. Unſer Geſchlecht kann ſich kaum vorſtellen, wie das Innere 
und das Weltbild der europäiſchen Menſchheit noch vor 500 Jahren 
wirklich ausgeſehen haben mag. Dieſes Weltbild wurde ſowohl 
religiös als auch wiſſenſchaftlich beſtimmt durch die Erzählungen 
des Alten Teſtaments. Die Schöpfungsgeſchichte ging rein auf in 
der Entwicklung des jüdiſchen Volkes, führte zur Erlöſungsge— 
ſchichte des Chriſtentums, und vor ſich ſahen die Jahrhunderte 
immer wieder das Erſcheinen eines Jüngſten Tages, auf den ſich 
die Menſchheit bei Aufſteigen großer Kataſtrophen innerlich immer 
wieder einrichtete. Ueber ſich glaubte dieſe Menſchheit einen 
begrenzten Himmel zu wiſſen und war ferner überzeugt, beim 
Durchſchreiten nach einer Richtung auf der Erde irgendwo ans 
Ende der Welt zu gelangen. 

Dieſe Schau geiſtiger Häuslichkeit und allſeitiger raumzeit⸗ 
licher Umgrenztheit wurde dann durch gewaltige Entdeckungen 
und kühne Ideengeſtalten durchſtoßen. Kopernikus zerſchlug 
das altteſtamentliche und ptolomäiſche Weltbild; unendlich dehnte 
ſich der Raum nach allen Seiten, und als ein Stern unter anderen 
zog die Erde durch das Weltall. Entdecker umfuhren die Erde, 
brachten Kunde von ganz anderen Völkern und ihrer Geſchichte. 
Ein nimmermüdes Suchen nach anderem Menſchentum und ſeinem 
Werden wurde lebendig, bis ſchließlich in unendlichen Einzelfor— 
ſchungen das 19. Jahrhundert auch den Geſchichtsbegriff der frü- 
heren Jahrhunderte überwand. Die 6000 Jahre der Weltſchöpfung 
verſchwanden. Bis in die Jahrtauſende vor Chriſto 
entdeckte der europäiſche Menſch das Wirken 
großer Kulturen. Er fand die Schöpfungsgeſchichten der 
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Babylonier, Inder und Aſſyrer: viel ältere Zeugniſſe als die alt- 
teſtamentliche Urkunde, er entdeckte, daß das Zehn-Gebote-Geſetz 
eine Umformung eines poſitiver gehaltenen Neun-Gebote-Syſtems 
eines ariſchen Menſchentums darſtellte; und er fand nicht nur in 
den Zeugniſſen des Alten Teſtaments religiöſe Bekenntniſſe, jon- 
dern er ſah auch erhabene Religionsvorſtellungen 
in Indien, im Iran, entſtehen und erhielt dadurch eine 
weitere Bereicherung ſeines inneren Menſchentums. 

And ſchließlich zerſchlug die neue Raſſenkunde, verſtärkt 
durch die Vor- und Frühgeſchichtsforſchung, auch noch einen letzten 
Zwangsglaubensſatz der Vergangenheit. Aſien galt früher 
als die Wiege der Menſchheit, als der Urſprungsort 
aller großen Kulturen. Nun zeigte es ſich auf Grund neuer For— 
ſchungen, daß die im 19. Jahrhundert feſtgeſtellte Verwandtſchaft 
zwiſchen den Indo-Hermanen nicht die Wirkung einer 
geiſtigen Strömung von Südoſten nach Nord— 
weſten darſtellte, ſondern daß, umgekehrt, ſchon längſt 
vor der germaniſchen Völkerwanderung nordiſche Stämme 
aus Zentral- und Nordeuropa in vielen Wellen hin— 
übergeflutet waren bis weit nach Zentral-Aſien, Iran 
und Indien. 


Die Entſtehung der Kulturen wurde nun 
in ihrem Weſen anders gedeutet, aus hypo— 
thetiſchen Verſuchen wurde plötzlich die Erkennt— 
nis gewonnen, daß nicht etwa Kulturkreiſe 
Menſchen ſchaffen, ſondern daß beſtimmte Men- 
ſchenarten ihre beſtimmte Kultur erzeugen, 
die dann von ſich aus andere Völker unter ihre 
geiſtige Herrſchaft zwingt. Der „Sinn der Welt— 
geſchichte“ iſt auch auf dieſem Gebiet plötzlich 
als ein anderer erkannt, und damit zieht 
die heutige Vor- und Frühgeſchichtsforſchung 
auch die letzte noch verbliebene Konſequenz 
aus den revolutionären Entdeckungen der 
kopernikaniſchen Epoche. 

Es hat einſt ein ungeheurer Mut dazu gehört, ein ganzes Welt— 
bild zu zerſchlagen, ohne ſchon einen ſeeliſchen und geiſtigen Erſatz 
für das Entſchwindende bereitzuhalten. Es waren mutige Men: 
ſchen, die damals einer neuen Weltanſchauung Bahn brachen, es 
waren geiſtige Pioniere, die ihre Sache auf nichts 
ſtellen mußten, wenn man ſie fragte, was ſie denn an Stelle 
für die zertrümmerten Vorſtellungen in bezug auf ein einheitliches 
Bild der Welt bieten könnten. Sie ſind aber ihrer inneren Stimme 
gefolgt, aus ihrer Tat iſt ein großes Aufatmen innerhalb aller euro- 
päiſchen Völker entſtanden, nach Mutloſigkeit und Angſt vor Höllen- 
ſtrafen iſt ein tapferes Entdeckergeſchlecht nach dem anderen ge— 
worden. Und was wir heute mit Stolz verbuchen können, iſt, daß 
unſere Zeit wiederum die Zeichen einer großen Epoche trägt. Auch 
unſere Forſcher müſſen jenen unerſchütterlichen Mut und jene 
große Unabhängigkeit des Geiſtes aufbringen, die notwendig ſind, 
um ſich als Einheit mit jenen zu empfinden, die als kopernikaniſche 
Entdecker die vielen Bauſteine legten für ein neues Weltbild. 
Auch die deutſche Vorgeſchichte zieht nun mit 
ihren Forſchungen die letzten Schlüſſe. Sie entdeckt 
die Urbilder ſpäterer Entwicklungen, die im altheimatlichen Europa 
wurzeln, und ſieht dieſe Urbilder von nordiſchen Völkerſchaften hin— 
ausgetragen in die ſüdöſtliche Welt, wo aus ihnen Weltanſchauung, 
Staatsformen und griechiſche Tempel entſtehen. Die heutige vorge— 
ſchichtliche Forſchung hat den viel mißbrauchten Namen Europa erſt 
zur inneren Geltung gebracht, und wenn wir uns heute mit Stolz 
Europäer nennen, ſo geſchieht das aus einem viel tieferen Be— 
wußtſein heraus, als dies früher uferloſe Weltbürger getan haben. 


Europa war einmal der Ausgangspunkt der 
großen Kulturen der Welt! Europa tft der 
Träger aller wirklich großen Forſchungen und 
Entdeckungen der Weltgeſchichte geweſen und 
iſt uns heute ein Begriff einer weiteren Hei⸗ 
mat, die das Schickſal aller umſchließt. Dieſe 
Stärkung der Einheit des europäiſchen Lebens 
ift mit ein entſcheidender Beitrag, den die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung für den Wie⸗ 
der aufbau eines weltanſchaulich zerriſſenen 
und in ſozialen Kriſen bebenden Kontinents 
leiſtet. | 
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Das Erkennen der großen Verehrung der griechiſchen Antike 
in der deutſchen Geſchichte hat uns gezeigt, wie der Inſtinkt 
troz anderer Lehren nie eingeſchlafen war, 
ſo daß wir die Liebe des Deutſchen zu all dem, was mit dem 
Namen Parthenon verknüpft iſt, heute als eine Aeußerung dieſer 
Seelen- und Leibesverwandtſchaft erkennen. Das Selbſtbewußtſein, 
das früher ſich nach Syrien ausrichtete, hat ſich jetzt von dieſer 
Schablone gelöſt und tritt in nie geahnter Tiefe und Kraft in die 
Erſcheinung. Die ungeordneten Ueberlieferungen aus aller Welt, 
denen manche Geſchlechter zu erliegen drohten, ſind heute im Sinne 
einer neuen Weltbetrachtung geordnet worden. Ein tiefes Wort 
ſagt: Der kürzeſte Weg zu ſich ſelbſt führt um die Welt herum. Die— 
ſen Weg hat das denkende Europa heute hinter ſich, es hat die Welt 
umſegelt und das Weltall durchforſcht. Es hat auf dieſer Reiſe viel 
Segen erfahren, viel Fremdes in ſich aufgenommen und ſteht nun 
mit vollem Bewußtſein und in vollſtem Erwachen ſeinen eigenen 
Urſprüngen gegenüber. Nach der großen Reiſe erkennt auch das 
deutſche Volt ſich in dieſen Urſprüngen wieder und bejaht nach 
jahrtauſendelangem Suchen, das ja doch auch eine ungeheure Be- 
reicherung darſtellt, wieder ſich ſelbſt in voller Feſtigkeit, mit vol- 
lem Mut und in voller Unbefangenheit anderen Lebensgeſtalten 
gegenüber. f 

Heute hat Deutſchland heimgefunden und 
es hofft, daß auch die anderen Völker Europas 
in ähnlicher Weiſe zu ſich heimfinden werden. 
Dann wird dieſes ganz große Schickſal einmal 
als gemeinſames empfunden werden können, 
ohne jene flache Sentimentalität, in der ſich 
die Journaliſtik des 18. Jahrhunderts erging, 
ohne jene verräteriſchen Züge, mit denen das 
Schreibertum krank gewordener Weltſtädte 
Europa mit Kosmopolitismus verwechſelte. 

Die Vor- und Frühgeſchichte trat nicht nur ergänzend der Ge— 
ſchichtsforſchung zur Seite, ſondern ſie hat, und das iſt ihr größtes 
Verdienſt, dieſer vielfach noch taſtenden Geſchichtsforſchung die über 
alle literariſchen Dokumente emporragenden Urkunden der 
Erde geſchenkt. Desgleichen iſt die Erforſchung der grauen 
Vorzeit Europas zugleich eine junge lebensſpen— 
dende Wiſſenſchaft, und alle Mühe peinlichſter Exaktheit 
wird belohnt durch die Einführung dieſer Arbeit in das Weben einer 
großen Wiedergeburt. 


Aus eingehender peinlich genauer For⸗ 
ſchung iſt ein großes Erlebnis geworden und 
alle jene, die hierbei ſchöpferiſch tätig ſein 


konnten, werden ſich im Bewußtſein finden, 
Brüder zu ſein jener Großen, die das alte 
Weltbild vergangener Jahrtauſende aufbrachen, 
die das Zeitbewußtſein ins Unendliche ver- 
längerten und furchtlos in die Ewigkeit nach 
vorne blickten; verwandt mit jenen, die die 
Himmelskapſel aufbrachen und die Milliarden 
Sterne als Stäubchen im unendlichen Univer⸗ 
ſum erblickten. So ſchließt ſich die deutſche 
Vor- und Frühgeſchichtsſorſchung an die gro— 
ßen Entdeckungen vergangener Jahrhunderte 
an, und ihr zu dienen heißt feſte Grundlagen 
für die Ausbildung nationalſozialiſtiſcher 
Weltanſchauung legen. 
* 


Darauf ſprach Profeſſor Dr. Hans F. K. Günther: 

Jena über das Thema 
Der nordiſche Einſchlag im Griechentum. | 

Wenn in der Malerei oder durch Schaufpieler auf der Bühne 
Griechen dargeſtellt werden, dann bemühen ſich die Darfteller, dieſe 
Griechen dunkel wiederzugeben, mit bräunlicher Haut und dunklen 
Augen und Haaren. Dieſe Vorſtellung von den alten Hellenen 
herrſcht heute in Europa, doch ſie iſt falſch. Die edlen Hellenen 
gehörten überwiegend zur nordiſchen Raſſe, fie waren hochgewachſen, 
von heller Hautfarbe, blond, blauäugig. 

Ich will nun im folgenden zu zeigen verſuchen, 

1. daß die Hellenen den Deutſchen, Engländern, Dänen, Schwe— 
den, Norwegern in der raſſiſchen Zuſammenſetzung verwandter ſind 
als den heutigen Neugriechen, bei denen der Einſchlag nordiſcher 
Raſſe gering geworden iſt, und 


en, 


2. möchte ich zeigen, daß die Mittelmeerländer ihre geſchichtliche 
Größe jungſteinzeitlichen und bronzezeitlichen Einwanderern aus 
Mittel- und Nordeuropa zu verdanken haben. 

Dem Leiter der heutigen italieniſchen Politik ſcheint dieſe Tat— 
ſache entgangen zu ſein, als er vor etwa einem Jahr einen ver- 
ächtlichen Blick warf auf die Völker nördlich der Alpen und ſich 
zu der Aeußerung verſtieg, daß Rom ſchon eine hohe Kultur ent— 
faltet habe zu einer Zeit, als Deutſchland noch auf einer barbariſch 
tiefen Stufe der Kultur geſtanden habe. Dabei nannte der Leiter 
der italieniſchen Politik zum Beweis für ſeine Behauptung Namen 
wie Julius Cäſar und Auguſtus, ohne darauf zu achten, wie das 
Aeußere Cäſars von den Schriftſtellern beſchrieben wird und daß 
ſein Bild eine vollendet nordraſſiſche Kopfform aufweiſt, daß auch 
Auguſtus blond und blauäugig geſchildert wird, und daß das Bild— 
werk des Auguſtus einen nordiſchen Kopf mit dinariſchem Einſchlag 
zeigt. Und wenn man nun weiter bedenkt, daß auch Dante ein 
überwiegend nordiſcher Menſch war und daß die Geſchichtswerke 


nicht weniger als 63 blonde Römer in führenden Stellungen erwäh⸗ 


nen, dann ahnt man etwas von der Abſtammung des italieniſchen 
Volkes, und man iſt geneigt, den großen Ruhm, den es ſich in 
früheren Zeiten erwarb, von den nordiſchen Italikern herzuleiten. 

Im weiteren Verlauf des Vortrages bewies Prof. Günther an 
der Hand überreicher Zeugniſſe den nordiſchen Grund— 
charakter des Griechentums. 
Dichtungen Ilias und Odyſſee, ſagte er, geben ein Bild von der 
helleniſchen Herrenſchicht um 800 vor Chriſtus. Nach dem Anblick 
der führenden Geſchlechter aber wurden auch die Götter und Hel— 
den geſchildert, und ſo nennen beide Dichtungen die Götter und 
Göttinnen blond, blauäugig und von heller Hautfarbe. Athene 
iſt die blauäugige Tochter des Zeus, Hera wird weißarmig genannt, 
und bei Phöbus Apollo darf man wohl an den Anblick eines 
hellhaarigen Gottes, nicht bloß an das Glänzen der Sonne denken; 
die roſenfingrige Eos aber paßt auch nicht zu den heutigen Süd⸗ 
europäerzud-Dunkel wurden nur die Meer-, Nacht- und Todes⸗ 
götter geſchildert, aber ſie gehörten mehr zur vorhelleniſchen Götter— 


welt als zur olympiſchen Götterwelt der eingewanderten Hellenen; 


60 hellen Gottheiten ſtanden auch nur ſechs dunkle gegenüber, 
Auch die ſeeliſchen Züge der Menſchen in den homeriſchen Dich— 
tungen beweiſen die nordiſche Artung der Herrenſchicht. Penelope 
5 B. erinnert lebhabt an die edlen Geſtalten der germaniſchen Hel— 
nſage. 
de nn Falle des Odyſſeus allerdings iſt die Schilderung ſchwan⸗ 
kend, was aber nicht auf die Vergeßlichkeit, vielmehr auf 
das Schwanken des Dichters gegenüber dem Weſensbild des Odyſſeus 
zurückzuführen iſt. Seine kurzbeinige, unterſetzte Geftalt — im 
Vergleich mit Menelaus wird Odyſſeus als Sitzrieſe dargeſtellt 
— dazu ſein liſtenreiches, verſchlagenes Weſen laſſen ihn halb 
als einen gewandten Levantiner, alſo als einen vorderaſiatiſchen 
Menſchen erſcheinen. Odyſſeus gehört nicht mehr ganz zum Edel— 
mannstyp der anderen Helden. In dem raſſiſch-ſeeliſchen Schil— 
lern dieſes Mannes hat ſich vielleicht auch die erſte Erſcheinung 
des nicht mehr ganz nordiſchen Menſchen ausgeprägt, zumal ja 
die Odyſſee 200 Jahre nach der Ilias, dem rein nordiſch emp— 
fundenen Heldengedicht, entſtanden iſt. 

Die Dichter der folgenden Jahrhunderte halten ebenfalls an 
dem nordiſchen Schönheitsideal feſt, und auch in den Beſchrei— 
bungen geſchichtlicher Perſonen wird die überwiegende Blondheit, 
Blauäugigkeit und Hellfarbigkeit der griechiſchen Führergeſtalten 
betont, ebenſo wie ihr hoher, ſchlanker Wuchs, der ſie von den 
ſprachlich helleniſierten Menſchen ſpäterer Jahrhunderte unter— 
ſcheidet, und wie die ſeeliſchen Kennzeichen reinen Hellenentums, 
die herbe, kraftvolle Größe ſeeliſchen Erlebens, die magnitudo 
animi — die höchgemüete des deutſchen Mittelalters. 

Wie ſtark der Einſchlag der nordiſchen Raſſe war, das erge— 
ben die Zählungen der von der Geſchichtsſchreibung genannten 
Perſonen: Von 122 ſind 109 blond und nur 13 dunkel, und 
unter den Blonden gibt es eine Reihe hervorragender Menſchen, 
nicht aber unter den Dunklen. Allerdings darf man aus die— 
ſen Zahlen nicht den Schluß ziehen, daß in Griechenland acht— 
oder neunmal mehr helle als dunkle Menſchen gelebt hätten; 
a nur die führenden Schichten griffen — bis weit in die demo— 
le Zeit hinein — in die Geſchichte ein und wurden ge— 
ſchichte o. ondpeit der Hellenen aus der geit ihrer großen Ge— 

ird auch bezeugt durch die Farbreſte auf den Bildwerken 


Die beiden homeriſchen 


den falſchen Anſichten über unſere Geſchichte. 


und ebenſo durch die Goldelfenbeinkunſt; denn dieſe Kunſt konnte 
ja nur entſtanden ſein aus dem Bedürfnis zur Darſtellung hell— 
farbiger Menſchen. — Auch die Bühnenmasken zeigen blonde 
Haare als Zeichen vornehmer adliger Herkunft. Und ſchließlich 
iſt auch auf das Zeugnis der Namen hinzuweiſen. Pyrrha heißt 
die Rotblonde (vergl. König Pyrrhos von Epirus); Leukos, Leu: 
kothea bedeutet die Zugehörigkeit zu der roſigen, hellen Raſſe. 

Vom 5. und beſonders vom 4. Jahrhundert ab aber muß der 
Einſchlag der hellen Raſſe infolge der Vermiſchung mit der dunk⸗ 
len Unterſchicht immer mehr und mehr abgenommen haben, und 
ſchließlich bekommt die Blondheit auch in den griechiſchen Ober— 
ſchichten einen Seltenheitswert. Nun kommt das Blondfärben auf, 
der „Blondfimmel“, der ſich ja auch bei uns bemerkbar macht. 
Das Blondfärben ſcheint bei den nordiſchen Völkern im Augen— 
blick des Schwindens der äußeren Merkmale nordiſcher Herkunft 
aufzutreten. Die große Maſſe ſieht eben in dieſen äußeren Merk⸗ 
malen das Weſentliche, obwohl in Wirklichkeit manche dunklen 
Menſchen viel mehr nordiſchen Einſchlag beſitzen als die hellen. 
Die Römerinnen machten ſich ſogar noch blaue Striche auf die 
Arme, um das Durchſchimmern der blauen Adern vorzutäu— 
ſchen. 

Seit dem 4. Jahrhundert nach Chriſtus gab es kaum noch 
Abſtammungs⸗Hellenen, ſondern nur noch Sprach-Hellenen. 

Fragen wir uns nun, warum die Zeugniſſe der Dichter und 
der Bildhauer zum Beweis für den nordiſchen Einſchlag im 
Griechentum herangezogen werden, ſo heißt die Antwort darauf: 
Die Hellenen haben die indogermaniſche Sitte der Leichenver— 
brennung geübt, und infolgedeſſen gibt es von ihnen faſt gar 
keine Gebeinreſte, während von den Urbewohnern (den Metöken) 
und den Sklaven aus Aſien zahlreiche Reſte vorhanden ſind. 
Von einer der erſten helleniſchen Einwandererwellen aber iſt ein 
Schädel erhalten, und von dieſem Fund ſagt ein ſchwediſcher For— 
ſcher: Hätte ich dieſen Schädel in meiner Heimat gefunden, dann 
hätte ich ihn den Schweden zugeteilt. Ein Beweis mehr für die 
Verwandtſchaft zwiſchen Frühhellenen und Frühgermanen. Darum 
fühlten ſich ja auch die großen Geiſter unſeres Volkes zu den 
Hellenen hingezogen, bei ihnen ſuchten und fanden ſie das Art— 
eigene. 

Schließlich beantwortete der Redner auch noch die Frage nach 
der Urheimat der Hellenen. Die Schmuck- und Gerätefunde laſſen 
den Weg rückwärts verfolgen: Er führte durch die Täler des 
Wardar und der Morava zur unteren und mittleren Donau und 
von da weiter zurück über das Salzkammergut nach Mittel- und 
Nordweſtdeutſchland. Hier wohnten etwa 2000 Jahre vor Chri⸗ 
ſtus die überwiegend nordiſchen Schnurkeramiker, eine Völker⸗ 
gruppe von gewaltiger Stoßkraft. Sie haben in Jahrhunderte 
währenden Wanderungswellen den Grund gelegt zu den verſchie— 
denen Völkern der indogermaniſchen Sprachfamilie. 

*. 


Den Schluß der Kundgebung bildete eine temperamentvolle 
Anſprache des Leiters des Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte, 


Profeſſor Reinerth⸗ Berlin. 


Wir wollen endlich Schluß machen, ſo führte er aus, mit 
Die Wiege der 
europäiſchen Kultur lag nicht im Süden Europas oder im Orient, 
ſondern bei uns im nordiſch-deutſchen Lande. Wir wollen be— 
wußt die Folgerungen ziehen aus den Forſchungsergebniſſen der 
Wiſſenſchaft, auf denen aufbauend wir heute lange Zeiträume 
unſerer Geſchichte überſchauen können. In ihrem Rahmen iſt 
die geſchriebene Geſchichte nur mit der Zeit von eineinhalb Mona— 
ten gegenüber einem Alter von 50 Jahren zu vergleichen. Aber 
dieſe Anſchauung durchzuſetzen, iſt nicht leicht. Die Vorkämpfer 
dieſer Weltanſchauung müſſen ſich ſammeln und als eine SA 
des Geiſtes, getragen von der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung, für dieſe Idee ſich einſetzen, dann wird auch die Ausmerzung 
jener Lüge vom Barbarentum der Germanen gelingen. 
Das bisherige Ergebnis wäre nicht möglich geweſen ohne den 
Marſch der braunen Bataillone, ohne die 14jährige Kampfzeit der 
WSDOAB. Die Freiheit unſerer Wiſſenſchaft, 
der Bruch mit dem Mittelalter iſt innig ver- 
bunden mit dem Sieg des Führers. Er hat 
die Ehre unſeres Volkes wiederhergeſtellt 
und damit auch die Ehre unſerer germaniſchen 
Vorfahren. 
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Unter ſtürmiſchem Jubel verlas Prof. Reinerth zwei Tele- 
gramme, die an den Führer und an Alfred Roſenberg ge— 
richtet wurden. 

An den Führer: 


„Deutſche Vorgeſchichtsforſcher und Geſchichtslehrer haben ſich 
mit Tauſenden deutſcher Volksgenoſſen vereinigt, um ſich zu deut⸗ 
ſcher Vorgeſchichte und nationalſozialiſtiſcher Geſchichtsauffaſſung 
zu bekennen. Sie grüßen ihren Führer.“ 


An Reichsleiter Alfred Roſenberg: 


„Die deutſchen Vorgeſchichtsforſcher und Geſchichtslehrer mit 
Tauſenden deutſcher Volksgenoſſen zu machtvoller Kundgebung 
für deutſche Vorgeſchichte vereinigt, bekennen ſich in Treue zu 
den richtungweiſenden Ausführungen ihres Reichsleiters Alfred 
Roſenberg!“ 

Mit einem Sieg⸗Heil auf den Erneuerer deutſchen Volkstums, 
den Führer Adolf Hitler, und mit dem Geſang des Deutſchland— 
und des Horft-Weffel-Liedes wurde die eindrucksvolle Kundgebung 
geſchloſſen. 


Auf Einladung des Senats der Stadt Bremen verſammelten 
ſich die Teilnehmer am Nachmittag des Tagungs-Sonntags zu 
einer Rundfahrt durch die Stadt und anſchließend 
zu einer Hafenrundfahrt. 


Der Sonntagabend brachte dann den öffentlichen Vor— 
trag von Profeſſor Dr. Bäumler-Berlin über 


Deutſche Geiſtesgeſchichte ſeit der Reformation. 


In Zeiten geiſtigen Aufbruchs darf nicht ein einzelnes Thema 
der Geſchichte behandelt werden, ſondern wir müſſen wieder auf 
das Ganze der deutſchen Geſchichte unſeren Blick richten. Die 
Frage nach dem Zuſammenhang, nach dem Ganzen der Geſchichte 
führt uns dann mitten hinein in die Deutung der Zufammen- 
hänge deutſcher Geſchichte. 

Die Vergangenheit hat in der Betrachtung der Geſchichte Ein- 
ſchnitte gemacht, indem ſie ſie nach ihrem Belieben in mehrere 
Epochen gliederte, die wir heute nicht mehr als bindend anzu⸗ 
erkennen vermögen. Für uns Nationalſozialiſten kann nur die 
Theſe gelten: Die Epoche, die mit Luther beginnt, 
endet erſt in unſeren Tagen. Aber ſie iſt nicht voll⸗ 
endet in dem Sinne, daß die Ereigniſſe unſerer Zeit die Krönung 
dieſer Epoche bedeuten. Nicht um eine Krönung handelt es ſich, 
ſondern die Ereigniſſe des Jahres 1933 bilden einen Einſchnitt. 
Die Zahlen 1517 und 1933 und die Namen Wittenberg und Pots⸗ 
dam haben dabei ſymboliſche Bedeutung: Die Zeitſpanne von 
1517—1933 beginnt mit der Vorgeſchichte der Reformation und 
umfaßt an ihrem Ende den Weltkrieg und die Nachkriegszeit bis 
zum Siege der nationalſozialiſtiſchen Bewegung am 23. Januar 
1933. 

Aber wozu eine ſolche Behauptung? Wozu überhaupt eine 
Einteilung der Geſchichte in Epochen? Sind Epochen nicht viel— 
leicht nur Ueberſchriften, die das Weſentliche nicht berühren? Iſt 
der Streit um Epochenabgrenzungen nicht Formalismus? Die libe⸗ 
ralen Hiſtoriker haben einen ermüdenden Kampf geführt um die 
Fragen: Wann endete die Antike, wann begann das Mittelalter, 
wann die Neuzeit? Sie hatten keinen Maßſtab, um dieſe Fra⸗ 
gen zu beantworten, und ſo iſt das Ende dieſer Diskuſſion nur ein 
Achſelzucken geweſen, und die Antwort hieß: Man kann den 
Einſchnitt an dieſer oder auch an einer andern Stelle machen. 

Dieſe Einſtellung lehnen wir ab. Durch den Geſichtspunkt der 
Raſſe iſt das Epocheproblem für uns neu geſtellt und zu einem 
Hauptproblem geworden. Nur wenn ein begründetes Wertprinzip 
da iſt, iſt auch eine Gliederung der fortfließenden Zeit möglich. Für 
den Liberalismus war das nicht möglich, darum endete er im 
Relativismus. Bei ſeinem Gegenſtück, dem Bolſchewismus, iſt 
alles, was vorher war, bloße Vorgeſchichte, d. h. bedeutungsloſe 
Vorgeſchichte des Zuſtandes, der in Rußland 1917 begonnen hat. 
Für die ganze ruſſiſche Geſchichte vor 1917 haben die Bolſche⸗ 
wiſten nicht das geringſte Intereſſe. Das iſt die Geſchichtsauffaſ⸗ 
fung der Parvenüs.“ . 

Wir dagegen denken geſchichtlich, wir haben Ehrfurcht vor der 
Größe der Vergangenheit. Aber denken wir damit nicht eigentlich 
konſervativ? Sind wir dann noch Nationalſozialiſten, d. h. Re⸗ 
volutionsmenſchen des 20. Jahrhunderts? Die Antwort auf dieſe 
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Frage liegt in unſerer Gliederung der Geſchichte. Das, was uns 
von den Konſervativen trennt, iſt die klare Einſicht in ganz be⸗ 
ſtimmte Epochen, ganz beſtimmte Höhepunkte, Einſchnitte unſerer 
Geſchichte. Einig find wir mit den Konſervativen nur in der An- 
erkennung, aber nicht in der Bewertung deſſen, was geſchah. Wir 
können jedem zeigen, daß unſere Bewertung, d. h. unſere Glie— 
derung der Geſchichte nach Epochen die Vergangenheit überhaupt 
erſt richtig verſtändlich macht. Darum iſt die Frage nach den 
Epochen eine Frage erſten Ranges für unſere Geſchichtsauffaſſung. 

Ein weiterer Unterſchied gegenüber den Konſervativen be- 
ſteht darin, daß wir uns der Geſchichte aus der beſtimmenden 
Gegenwart heraus zuwenden. Nur aus einer großen Gegenwart 
heraus läßt ſich die Vergangenheit richtig ſehen. Wer nur Ver⸗ 
gangenheit ſieht, wer z. B. überall in der Vergangenheit 
deutſche Größe ſieht, der leugnet den tiefen Einſchnitt, 
den Adolf Hitler gemacht hat, jenen Einſchnitt, der 
uns erſt in den Stand ſetzt, uns mit Wertmaßſtäben der Vergan⸗ 
genheit zuzuwenden. Wir müſſen aus dem Erlebnis dieſer Zeit, 
aus dem Erlebnis, das wir Adolf Hitler verdanken, die Vergan⸗ 
genheit prüfen. 

Sobald wir von der Raſſe aus an die Vergangenheit heran— 
treten, können wir unmöglich eine Epocheneinteilung vornehmen, 
bei der wir das Jahr 1 unſerer Zeitrechnung zugrunde legen. 
Für die liberale Geſchichtsbetrachtung bedeutete das Jahr 1 einen 
wichtigen Einſchnitt. Für uns dagegen gibt es eine klar erkenn⸗ 
bare Epoche, die von Alexander dem Großen bis zum Ende der 
Antike reicht. Es iſt die Epoche der Verſchmelzung der Völker 
des Mittelmeers, die Epoche des Synkretismus, die Epoche des 
Völkerchaos. Die nächſte Epoche beginnt mit dem Eintreten der 
Germanen in die Weltgeſchichte, wobei es auf die genaue Jahres⸗ 
zahl nicht ankommt. Die Germanen beſaßen damals ſchon eine 
hohe Kultur und Geſittung. Sie ſtießen auf die Welt der Mittel- 
meervölker und mußten ſich nun mit der Antike und mit dem 
Chriſtentum auseinanderſetzen. Dieſe Auseinanderſetzung macht 
den Inhalt des Mittelalters aus. Zwiſchen der Berüh⸗ 
rung der Germanen mit der alten Kultur 
und ihrem bewußten Heraustreten aus die. 
fer Kultur liegt das Mittelalter. Dieſes Heraus- 
gehen aus dem Zauberkreis der Mittelmeerkultur iſt erſt in unſerer 
Zeit erfolgt, nicht aber im 15. oder 16. Jahrhundert. Was ich 
damit angreife, iſt der liberale Begriff der Neuzeit. Keineswegs 
leugne ich den Einſchnitt, den das 16. Jahrhundert macht, aber 
angeſichts der Bedeutung der Ereigniſſe in der Gegenwart müſ— 
fen wir zu der Erkenntnis kommen: Mittelalter und fo- 
genannte Neuzeit bilden im Grunde eine ein⸗ 
zige Epoche mit zwei Abſchnitten, deren erſter 
1517, deren zweiter 1933 zu Ende geht. 

Bis zu Luther wandert der germaniſche Geiſt immer tiefer 
hinein in die ihm völlig fremde Welt des Südens und Oſtens. 
Der erſte große Abſchnitt iſt gekennzeichnet durch den Kampf der 
Könige des Nordens gegen die Prieſter des Südens, der mit der 
Vorherrſchaft des römiſchen Prieſtertums endet. Danach ſteht in 
Luther ein Mönch auf, der dieſen Kampf auf religiöſem und welt⸗ 
anſchaulichem Gebiet erneut aufgreift und weiterführt. Seit 
Luther beginnt ſich die germaniſche Welt wieder wie zur Zeit der 
großen deutſchen Könige gegen Rom zu ſtellen. Bewußt knüpft 
Luther an die ſchmähliche Behandlung der ghibelliniſchen Kaiſer 
an. Es geht ihm nicht um das Reich, ſondern um das Seelenheil, 
um die Richtigkeit deſſen, was er als die letzte Verheißung an- 
ſieht. Damit wird er zum Bannerträger des alten nordiſch—⸗ 
ghibelliniſchen Gedankens. Vom Religiöſen her richtet er ſich 
gegen das Zentrum der Mittelmeerkultur, er wagt es, den Typus 
des Prieſters anzugreifen. Er erweckt im Volk, das ihm gleich 
begeiſtert zufällt, die Erinnerung daran, daß die gläubige Seele 
auf ſich ſelbſt geſtellt iſt, daß fie ſelbſt zu Gott finden muß und 
daß ihr dabei kein Prieſter helfen kann. n 

Um die Tat Luthers dreht ſich die europäiſche Geſchichte wie 
um eine Angel. Der germaniſche Geiſt ſieht wie von ferne ein 
Licht, und er geht auf dieſes Licht, das den Ausgang verkündet, zu. 
Eine Unruhe, eine Sehnſucht hat ihn ergriffen. Wir geben ihrer 
Urſache verſchiedene Namen. Es ſind jene Namen, mit denen wir 
die geiſtigen Bewegungen der Neuzeit benennen: der Proteſtan⸗ 
tismus mit ſeiner Tochter, dem Pietismus, der Humanismus mit 
feiner jüngeren Schweſter, der Renaiſſance, und — gleichſam die 
Tochter der Renaiſſanee — die Aufklärung. In allen dieſen 
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Bewegungen taftet ſich der erwachte Geiſt des Nordens dem Aus⸗ 
gange zu, ohne zu wiſſen, was das Ende ſein wird. Die viel⸗ 
geſtaltige Bewegung iſt dadurch zu erklären, daß dieſer Geiſt auf 
der Suche iſt. 

Trotz allem, was in dieſer reichen Epoche Neues geſchaffen 
wird, ſteht dieſe Epoche in ihrer Totalität unter dem Vorzeichen 
der Werte des Mittelalters. Das gewaltige Neue beſteht in der 
Bewegung, die manchmal ſehr ſtürmiſch iſt und ſchon das 
Ziel erreicht zu haben glaubt (Voltaire, Friedrich der Große); 
und doch bleibt das Ziel in weiter Ferne. 

Auf das eigentliche Mittelalter folgt die ſogenannte Neuzeit, 
die alle Werte des Mittelalters aufnimmt, ihre Form verwandelt 
(unter dem Proteſt der Kirche), aber dennoch den Inhalt dieſer 
Werte beibehält. Von unſerm nationalſozialiſtiſchen Erleben aus 
ſehen wir dieſe Tatſache der Beibehaltung, erſcheinen uns dieſe 
400 Jahre von Luther bis Hitler als ein Ganzes. Wir haben das 
Glück, dieſes Ganze zum erſtenmal zu überſchauen. Bis 1515 
führt der Weg hinein in die fremde Welt, Luther iſt der Wende- 
punkt, von da ab führt der Weg hinaus, und das Jahr 1933 be⸗ 
deutet: Wir ſind draußen. 

Der Proteſtantismus, die wichtigſte der genannten 
Bewegungen, iſt die nordiſche Form des Chriſtentums, die Form 
der Verinnerlichung des Chriſtentums, die Religion des freien, nur 
in Gott gebundenen Gewiſſens. 
haupten? Iſt es überhaupt zu halten, daß der Proteſtantismus 
die Wege der Befreiung des nordiſchen Geiſtes weiſt? Bedeutet 
Luther nicht die Konſervierung des Mittelalters? Wäre es ohne 
Luther nicht ſchneller gegangen mit der Ueberwindung des Mittel- 
alters? Nietzſche ſagt im „Antichriſt“: Luther habe ſich in Rom 
lediglich um die Verderbnis des Papſttums gekümmert, er hätte 
dort aber ganz etwas anderes ſehen müſſen, als dieſe Verderbnis, 
nämlich: Mit Caeſare Borgia als Papſt wäre das Chriſtentum 
mit einem Schlage überwunden worden, und zwar am Sitz des 
Papſttums. Doch dafür habe Luther keinen Sinn gehabt. Der 
Deutſche Luther habe die katholiſche Kirche wieder hergeſtellt; er 
habe ſie angegriffen und ihr dadurch neues Leben eingehaucht. 
Durch Luther ſei die Renaiſſance ein Ereignis ohne Sinn ge— 
worden, ein großes Umſonſt. 

Hat dieſe Theſe einen Grund in den wirklichen Verhältniſſen? 
Nein! Es wird dabei überſehen, daß die Reform der Kirche auch 
ohne Luther in irgendeiner Geſtalt gekommen wäre. Antergegan⸗ 
gen wäre die Kirche im 16. Jahrhundert ohne Luther beſtimmt 
nicht; denn die Nenaiffance war nicht der Gegner, der die Kirche 
mit Erfolg angreifen konnte. Dieſe Bewegung ſah den Kern nicht, 
den Typus des Prieſters. Die Erſchütterung durch die Renaiſſance 
hat die Kirche leicht überwunden, nicht aber die Erſchütterung, 
die von Luther ausging. Seit Luther gibt es zwei Bekenntniſſe, 
ihre führende Stellung hat die Kirche ſeit jener Zeit verloren. 

Nietzſche irrt auch aus einem andern Grunde. In ſeiner 
Feſtſtellung muß man die Worte beachten: An ſeinem Sitz 
hätte die Renaiſſance das Chriſtentum überwunden. Das Chri— 
ſtentum konnte nämlich nicht, wie Nietzſche meint, durch Caeſare 
Borgia als Papſt überwunden werden. Wenn ein Volk das 
Chriſtentum ſo in ſich aufgenommen hat, wie das bei den Ger⸗ 
manen der Fall war, dann bedeutet Caeſare Borgia in der Seele 
dieſes Volkes faſt nichts. Wir können uns den Sieg der Re⸗ 
naiſſance in Rom noch fo vollſtändig vorſtellen, das deutſche Volk 
wäre trotzdem ſeinen Weg gegangen. 

Die Geſchichte des Proteſtantismus iſt bis heute tragiſch. Nur 
im Augenblick des Durchbruchs war der Proteſtantismus groß, 
aber er konnte die Größe nicht durchhalten, er hatte nicht die 
Kraft, das geſamte Leben des deutſchen Volkes auf die Dauer zu 
formen. Er erhärtete in der Orthodoxie, er entartete im verweich⸗ 
lichten Pietismus, und er verweltlichte. Er ſchuf zwar Raum, 
aber was in dieſem Raum aufwuchs, vermochte er nicht ins Poli⸗ 
tiſche hinein zu beſtimmen; die Führung mußte er andern Mäch⸗ 
ten überlaſſen. Seine Geſtaltungsohnmacht trat am ſchärfſten 
hervor, als das proteſtantiſche deutſche Kaiſertum gegründet 
wurde; denn dieſem Kaiſertum fehlte die innere Idee. Der ge⸗ 
waltige Staatsmann, der germaniſche Recke, der dieſe Gründung 
vollbrachte, war gegen die Idee gleichgültig. Er ſah die innere 
denmöglichkeit eines proteſtantiſchen Kaiſertums im 19. Jahrhun- 
9 9 995 er begnügte ſich, Royaliſt zu ſein. Das Werk hielt 
lution 5e Sturm des Weltkrieges aus, aber die Weimarer Revo⸗ 

zeigte ſeine ganze innere Schwäche. Darum war auch der 


Warum dürfen wir das be⸗ 


Kampf Adolf Hitlers ſo ſchwer, weil er dieſen Kampf nicht allein 
gegen die alten Feinde Bismarcks zu führen hatte, ſondern weil 
er zugleich gegen die Schwächen des Kaiſertums ankämpfen mußte. 

Auf geiſtigem Gebiet aber war der Proteſtantismus durchaus 
nicht ohnmächtig. Er hat das deutſche Leben vom 16. Jahrhun⸗ 
dert ab beſtimmt. Er war für die geſamte deutſche Geijtesge- 
ſchichte das tragende Prinzip. ö 

Das zweite Merkmal der Zeit von 1517—1933 ift der Hu- 
manismus, der die Auseinanderſetzung mit der Antike dar— 
ſtellte. Aber er war kein Frühling des Volkes, weil er das Volk 
nicht erreichte. Luther lebte und ſchuf aus dem Volk für das 
Volk. Luther wendet ſich an das Volk mit ſeiner Bibelüber— 
ſetzung, mit ſeiner Schule, mit ſeinen Liedern, Luther ſpricht zum 
Volk. Der Humanismus dagegen bleibt immer eine Sache der 
Gebildeten, er iſt keine revolutionäre Bewegung im weltgeſchicht— 
lichen Sinne, das Leben des Volkes läßt er unberührt, feine Ge- 
meinſchaft, ſeine Geſchichte vermag er nicht zu beeinfluſſen. Als 
Geſamtbildung iſt er genau fo geſtaltungsunfähig wie der Pro- 
teſtantismus. Dieſe Ohnmacht gegenüber der Geſchichte hat er 
bewieſen erſtens durch fein Verhalten gegenüber der vorgeſchicht— 
lichen Forſchung und zweitens im 19. Jahrhundert gegenüber dem 
Problem der Erziehung, indem er nicht erkannte, daß die deutſche 
höhere Schule ſich nicht auf Philologie gründen läßt. Das huma⸗ 
niſtiſche Gymnaſium entſpricht nicht der germaniſchen Lebensform, 
zu der wir in dieſen Tagen heimfinden, mit der Sippe und der 
Gefolgſchaft als den Grundpfeilern unſerer Lebensordnung. 


Es könnte ſcheinen, als ſei der Humanismus gar nicht mehr 
fo ſehr an der Tagesordnung. Das iſt ein Irrtum. Der Huma⸗ 
nismus iſt ja mit den Jahrhunderten gewachſen. Im 19. Jahr⸗ 
hundert hat er eine bedeutſame Wandlung erfahren, er wurde 
zum nationalen Humanismus. Schon bei ſeiner Entſtehung hatte 
er etwas Nationales: er war italieniſch, deutſch uſw. Aus dem 
Altertum nimmt er die Vorſtellung der Vaterlandsliebe; er kennt 
das Vorbild der Griechen, der Römer. Noch heute berufen ſich 
viele, die nicht begreifen können, warum ſie von der Jugend ab— 
gelehnt werden, auf die nationale Tradition des Humanismus. 
Sie berufen ſich darauf, daß ſie nationale Männer ſind, ſie fordern 
Anerkennung. Wir können ſie ihnen geben, wir zweifeln ihre 
ſubjektive Geſinnung nicht an. Aber darum geht es nicht, hier 
geht es nicht um eine Grenzſcheide von guten und böſen Menſchen, 
ſondern um die Grenzſcheide zweier Weltalter. 
Jenen Männern, die im humaniſtiſchen Gymnaſium herangebildet 
wurden, fehlte die Fühlung mit dem Herzen unſeres Volkes ſie 
ſtanden im leeren Raum der humaniſtiſchen Bildung. Gewiß 
erkannten ſie die Idee der Nation an, gewiß liebten ſie ihr Vater⸗ 
land, aber ſie konnten nicht über ihren eigenen Schatten ſpringen. 
Erſt der Nationalſozialismus hat der Idee 
der nationalen Ehre jene Tiefe und Kraft ge- 
geben, die das ganze Volk zu fanatiſieren 
vermag. Das iſt nur möglich aus einer Weltanſchauung her- 
aus, die nicht bloß ein Stückwerk iſt wie Humanismus oder Pro— 
teſtantismus, ſondern die aus dem Kern der germaniſchen Seele 
kommt, die das Leben als Ganzes formt. 

Der Kampf gegen den nationalen Humanismus war ſcharf, 
ein Ringen um die Bruderſeele. Wenn wir die Geſchehniſſe der 
letzten Jahrhunderte ins Auge faſſen, dann finden wir, daß der 
nationale Humanismus ſich mit einem der größten Erzeugniſſe des 
Geiſtes verbunden hat, nämlich mit dem deutſchen phkloſophi— 
[den Idealismus, der zugleich ein Kind des Proteftantis- 
mus und des Humanismus iſt. 

„Der Begriff Idealismus iſt fo zu verſtehen, wie Volk und 
nationalſozialiſtiſche Bewegung dieſes Wort gebrauchen: Idealis⸗ 
mus bedeutet Aufopferungsfähigkeit, Einſatzbereitſchaft für das 
Ganze, den Gegenſatz des Materialismus und des Egoismus. 
Deutſcher Idealismus im praktiſchen Sinne wird leben, ſo lange 
es deutſche Menſchen gibt. Aber es iſt ein Trugſchluß zu be— 
haupten: jo lange es deutſche Menſchen gibt, werden fie der iden- 
liſtiſchen Philoſophie anhängen. Der philoſophiſche Idealismus 
iſt zwar auch ein Stück der Durchbruchsſchlacht, die der nordiſche 
Geiſt in den 400 Jahren geſchlagen hat, ein Stück des Kampfes 
gegen Dogma und Prieſtertum, aber er iſt vergangen, wie der 
Kampf der Kaiſer gegen das Papſttum, er iſt eine trotz feiner 
geſchichtlichen Notwendigkeit vergangene Geſtalt des großen „ghibel— 
liniſchen“ Kampfes. 
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Warum können wir Nationalſozialiſten mit dem Begriff des 
philoſophiſchen Idealismus nicht arbeiten? Wir werden uns noch 
lange in die Schule der großen Idealiſten begeben, aber in dieſe 
Schule gehen bedeutet nicht: ihre Begriffe übernehmen; denn im 
Mittelpunkt dieſer Lehre ſteht ein einziger Begriff, der Begriff 
des Geiſtes, der ein Ich geſtaltete, das grundſätzlich von allem 
gelöſt iſt, was mit dem Begriff Blut und Boden umſpannt wird, 
was für uns das große Geheimnis der Raſſe umgibt. Der „Geiſt“ 
ſteht der Natur fremd gegenüber, wir dagegen beginnen mit der 
Natur, wir beginnen mit der Raſſe. Für uns bedeutet Natur 
nicht einen bloßen Kauſalmechanismus. Wir heben die Antitheſe 
„Geiſt und Natur“ auf und gehen in unſerer Betrachtung gerade 
von Blut und Boden aus. Der philoſophiſche Idealismus ſtellt 
den Menſchen als etwas völlig Selbſtändiges dar und löſt ihn 
von ſeinen Ahnen. Die Perſon iſt unabhängig von Familie und 
Sippe, darum werden auch Führertum und Gefolgſchaft abgelehnt. 
Wenn ich mich verpflichte mit einem Führer zu leben und zu 
ſterben, dann begehe ich im Sinne des philoſophiſchen Idealismus 
eine Verſündigung an meiner Autonomie; denn ich binde mich 
ja an die zufällige Exiſtenz eines andern. Nation bedeutet hier 
die politiſche Gemeinſchaft der Geiſter, nicht den Zuſammenhang 
des Blutes, alſo keine natürlich gebundene Gemeinſchaft. Hegels 
„Volksgeiſt“, in den ſich heute ſo manche Leute flüchten, iſt nicht 
ſo zu verſtehen, wie wir es heute tun, wenn wir an Blut und 
Raſſe denken, ſein „Volksgeiſt“ bezieht ſich nur auf ein geiſtiges 
Volk. Geſchichte iſt hier Geſchichte des Geiſtes, ſie iſt nicht Ge— 
ſchichte der Raſſen und Völker. So ergibt ſich für den philofophi- 
ſchen Idealismus eine völlig willkürliche Konſtruktion. — 

Die Theſe, daß die Epoche, die mit Luther beginnt, erſt in 
unſeren Tagen endet, habe ich an drei großen Bewegungen durch— 
zuführen verſucht. Dabei habe ich aber mit Abſicht zwei Bewe— 
gungen dieſer Epoche nicht genannt: 1. die ſogenannte Heidel— 
berger Romantik, die mit den Brüdern Grimm einſetzt. Sie 
hat nichts zu tun mit der literariſchen Romantik eines Schlegel 
und Novalis, die mit dem philoſophiſchen Idealismus und 
dem Humanismus verknüpft iſt. Durch die Brüder 
Grimm werden Volk, Erde, Natur entdeckt. Sie finden 
die Mutterſprache, das Märchen, die Sage und führen ſie 
zu neuem Leben. Dieſe Romantik iſt der erſte ganz vorbildloſe, 
ganz unbegreifliche Durchbruch unſeres Volkes zu einer tieferen 
Wirklichkeit. 2. Noch eine andere Bewegung iſt ebenſo bedeu— 
tungsvoll, ſie hat noch keinen Namen, ich nenne ſie die grie— 
chiſche Bewegung. Es iſt eine Bewegung rückwärts zu den 
Griechen, aber nicht auf der Bahn der lateiniſchen Sprache und 
nicht auf der Bahn des Humanismus. Sie beginnt in dem Augen— 
blick, als Winckelmann ſich zum griechiſchen Marmor zurückwendet. 
Sie umfaßt ein gutes Stück von Goethe, reicht dann weiter zu 
Hölderlin, der erſt von der Jugend des Weltkrieges und der Jugend 
unſerer Tage verſtanden wird, und führt dann über Nietzſche zu 
uns. Auch dieſe Bewegung iſt in ihrem Urſprung deutſch, auch 
ſie iſt genau ſo ſelbſtändig und unabhängig von Proteſtantismus 
und Humanismus, wie die Romantik. Mit dem Hinweis auf die— 
ſes neue Forſchungsgebiet, das ſich vor uns auftut, will ich ſchlie— 
ßen und nochmals an die erſte Theſe erinnern: 

Wir ſehen die Welt, wir ſehen die deut— 


Ihe Geſchichte mit neuen Augen an. Und 
das iſt die größte Tat des Führers, daß er 
uns auch die eigene Vergangenheit erſt er- 
ſchließt. Er tut es nicht, indem er uns 
etwas nimmt, ſondern er gibt uns erſt den 
Maßſtab für das, was über wunden iſt, er 
gibt uns erſt wahrhaft, was wir hatten. 


* * 


* 


Am Montagvormittag fand zuerſt die Verſammlung der Gau— 
und Kreisſachbearbeiter für Geſchichte ſtatt. Reichsſachbearbeiter 
Parteigenoſſe Edelmann-Berlin knüpfte an ſeine Begrüßungsworte 
den Wunſch, daß die Tagung den Sachbearbeitern viele Anregun— 
gen geben möge für ihre Arbeit im NSL B. und daß auch der wei- 
tere Zweck der Tagung erreicht werde, eine perſönliche Fühlung— 
nahme zwiſchen ihm und den Sachbearbeitern und ebenſo der Sach— 
bearbeiter untereinander herbeizuführen. 


Darauf nahm Profeſſor Baeumler⸗ Berlin das 
Wort zu einer außerordentlich eindrucksvollen Anſprache an 
die Sachbearbeiter für Geſchichte. 


Kameraden! 

Verſchiedene Geſpräche haben mir gezeigt, daß durch die 
Rede des Führers in Nürnberg eine gewiſſe Unſicherheit erzeugt 
iſt. Es ſcheint manchem ſo, als könnten über die deutſche Ge— 
ſchichte innerhalb der Partei verſchieden lautende Parolen aus— 
gegeben werden. Das iſt ein großer Irrtum. Die deutſche Ge— 


ſchichte iſt unſere Geſchichte, fie iſt fo unerſchütterlich und fo wirk— 


lich wie wir ſelber. Die bloße Meinung, man könne einmal jo 
und einmal ſo darüber reden, iſt eine Anzweifelung unſerer 
Grundlagen als deutſches Volk und unſerer Weltanſchauung als 
Nationalſozialiſten. 

Was liegt vor? In einer Epoche unerhörter Durchbrüche iſt 
auch über die deutſche Geſchichte vieles geſagt worden. Eine ganz 
neue Richtung für die Betrachtung der Geſchichte iſt entſtanden. 
So gewaltig, ſo aufrüttelnd ſind die Gedanken, die in unſer Volk 
hineinſchlagen, wie es die Theſen Luthers waren. Dieſe neuen 
Gedanken haben bei vielen eine Aufnahme und Weitervevarbei— 
tung gefunden, die zu einer Fehlrichtung des Denkens führte, 
nämlich zu einer einſeitigen Anwendung der neuen Perſpektive 
auf einzelne Perſonen. Die großen Geſtalten der deutſchen Ge— 
ſchichte wurden von allen Seiten befühlt und beklopft, und es 
gab immer den einen oder andern, der zwar ſelbſt nichts voll— 
bracht hatte, aber der ſich doch anmaßte, ein — meiſt abfälliges — 
Urteil über einen Großen der Vergangenheit zu fällen. 

Wer geſchichtlich empfand, mußte gegen dieſes Betaſten und 
Beklopfen ſich wehren; denn er fühlte, daß die großen Ge— 
ſtalten der Vergangenheit mit den Ereigniſ⸗ 
fen ihrer Seit in einem ſolchen Zuſammen— 
hang ſtanden, daß ſie zwangsläufig, aus einer 
gewiſſen Notwendigkeit heraus handelten. 
Nehmen wir ein Beiſpiel aus der Gegenwart: Wäre Adolf Hitler 
möglich geweſen, wenn der Weltkrieg mit ſeinen Folgen für 
Deutſchland nicht gekommen wäre? Oder was wäre geſchehen. 
wenn Adolf Hitler 30 Jahre früher erſchienen wäre! Die Beur- 
teilung der Ereigniſſe der Vergangenheit läßt ſich nicht nach dem 
kleinen Einmaleins vornehmen. Wer geſchichtlich denkt, muß ein 
Gefühl haben für die Notwendigkeit der Dinge. Darauf hat der 
Führer hingewieſen, als er das Wort „Vorſehung“ in die Ge— 
ſchichtsbetrachtung einführte. Die Geſchichte des deut— 
ſchen Volkes in ihrem geſamten Verlauf if 
ein Werk der Vorſehung. Die Volkwerdung des deut— 
ſchen Volkes, die Bewegung hin zur Einheit müſſen wir mit einem 
andern Maßſtabe meſſen, als wir ihn bei der Beurteilung eines 
Menſchen im alltäglichen Leben anwenden. Dieſe Einswerdung 
iſt etwas ſo Gewaltiges, daß wir ihr wirkliches Geſchehen nicht 
anders als Vorſehung oder Schickſal nennen können. Der ein— 
zelne wird jetzt im Lichte dieſer großen Bewegung der deutſchen 
Geſchichte geſehen, damit wird er unſerer ſubjektiven Kritik ent- 
zogen. 

Vor kurzem wurde ich in der Führerſchule in Bernau, als ich 
über Canoſſa ſprach, gefragt, warum ich denn nichts gegen Hein— 
rich IV. ſage, ob denn Heinrich IV., der To verfchlagen, To berechnend 
geweſen ſei, überhaupt als deutſcher Charakter angeſprochen wer— 
den könne? Meine Antwort lautete: Wie komme ich dazu, einen 
Mann, der eine ſo ungeheure diplomatiſche Begabung beſeſſen, der 
jahrelang den Kampf gegen eine ſo große Uebermacht geführt und 
dabei ſo gewaltige Leiſtungen vollbracht hat, wie komme ich dazu, 
dieſen Mann als deutſchen Charakter abzulehnen! 

Alle dieſe Dinge find akut geworden durch die Auseinander- 
ſetzungen über Karl den Großen. Es gibt Menſchen. die ſich nicht 
ſcheuen, von Karl dem Kleinen zu ſprechen, ihm oſtiſche Abkunft 
nachzuſagen und dergleichen mehr. Wir heben Widukind 
aus dem Dunkel, in das ihn Kirche und Liberalismus ver— 
ſenkt hatten, wieder hervor, wir ſetzen ihn in das helle Licht un d 
ſtellen ihn neben Karl. Damit löſen wir uns los von 
der traditionellen Betrachtung der deutſchen Geſchichte. Dieſer ae- 
waltige Führer muß in den Vordergrund geſtellt werden. Er iſt 
gleichſam noch unberührt von dem, was ſpäter geworden ift, er iſt 
eine Geſtalt unſerer Geſchichte, die außerhalb des Heiligen Römi⸗ 
ſchen Reiches ſteht. Dieſes Heilige Römiſche Reich iſt für uns nicht 
ein Zuſtand der deutſchen Geſchichte, nicht ein Feſtlegung für alle 
Ewigkeit. Wir proteſtieren gegen die kirchliche und liberale Auf⸗ 
faſſung, als ob die Deutſchen bis zum Ende aller Tage im Heiligen 
Römiſchen Reich leben müßten. Darum wird Widukind aus dem 
Dunkel herausgehoben. Hier ſteht ſein Gegner Karl, dort der 
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Sachſenherzog. Was iſt das für ein Mann? Glaubt doch nicht, 
daß nur die Niederlage Widukinds deutſche Geſchichte geweſen iſt 
und daß das Chriſtentum allein das ganze deutſche Volk geformt hat, 
daß das Werden des deutſchen Volkes durch den Sieg Karls und 
damit des Chriſtentums allein bedingt wurde. Wir ſtellen feſt: 
Nicht ein Tüttelchen unſerer bleibenden Sub— 
ſtanz wurde dadurch verändert. 

Die Geſchichte unſeres Volkes müſſen wir als Ganzes hinnehmen 
und als Ganzes und etwas Großes verehren. Dieſe Betrachtungsweiſe 
aber birgt die Gefahr in ſich, daß manche Geſchichtslehrer alles 
Vergangene für groß halten und über das hinweggleiten, worauf 


es uns ankommt. Zwei wichtige Einſchnitte in der deutſchen Geſchichte 


ſtellen wir feſt: Den erſten Einſchnitt zwiſchen Karl und Widukind, 
den zweiten zwiſchen Brüning und Hitler. Die Trennung zwiſchen 
Karl und Widukind iſt fo bedeutend, weil das, was früher nur 
Berührung mit der Mittelmeerkultur war, von 
einem ſo gewaltigen Mann wie Karl zum Syſtem gemacht 
wird. Was früher, wie z. B. bei den Goten, nur etwas Aeußer— 
liches, eben nur Berührung war, das wird nun Syſtem: Die 
Völker des Nordens haben ſich mit dem ganz anders gearteten 
Geiſt des Chriſtentums vereinigt. Die herkömmliche Geſchichtsauf— 
faſſung verlangt, daß wir den Sieg Karls als etwas abſolut Not— 
wendiges anſehen; kraft der Ueberlegenheit der römiſchen Kultur 


hätte dieſer Sieg erfolgen müſſen. Dieſes Denken „Es mußte fo 


ſein“ bekämpfen wir, denn darin liegt ja der Sinn: „Darum kann 
es auch in Zukunft nicht anders fein.” Wir verlangen Ver- 
ſtändnis für den Kampf Widukinds gegen Karl, 
dafür, daß er eine Notwendigkeit darſtellte. 
weil mit dem Chriſtentum etwas Fremdes an 
die Germanen her antrat. 

Wir werden Widukind am beſten begreifen, wenn wir uns fol— 
gendes Bild vor Augen halten: Wir ſtellen uns die deutſche Ver— 
gangenheit als einen Kreis vor, in dem ſich die chriſtlich-antike 
Umwelt mit den Germanen berührte. Die Germanen ſchreiten in 
dieſen Kreis hinein. Neben dem Schnittpunkt, wo die Linie der 
Germanen in den Kreis eintritt, ſteht Karl, d. h. mit Karl beginnt 
das Heilige Römiſche Reich. Wenn wir an Widukind denken, 
müſſen wir ihn außerhalb des Kreiſes ſehen. Der Sachſenherzog 
beugt nicht den Nacken, er geht nicht hinein, er wehrt ſich gegen 
etwas, was ihm weſensfremd iſt, es bäumt ſich in ihm etwas gegen 
das Neue auf. Die Geſchichte geht weiter. Nun kommen alle 
die Kaiſer, von denen uns mit Vefliſſenheit immer erzählt wird, 
welch gute Chriſten ſie geweſen ſind und wie fromm ſie waren. 
Sehen wir uns Otto J. an. Es iſt durchaus möglich, daß ſolch 
ein Mann, der deutſcher König iſt — und deutſcher König war er, 
bevor er Kaiſer wurde — daß ſolch ein Mann in der Umwelt, in 
der er aufgewachſen iſt, als guter Chriſt bezeichnet werden kann. 
Aber was er fühlte, das wiſſen wir gar nicht. Dieſer Mann ſteht 
ja in dieſem Kreiſe, und darum kann er keine andere Sprache 


reden, als ſie der Vertreter des Heiligen Römiſchen Reiches ſpricht. 


Aber ſehen wir uns den ganzen weiteren Weg der Germanen in 
dieſem Heiligen Römiſchen Reich an. Sobald wir den Blick vom 
einzelnen löſen, erkennen wir zwar, daß ſie in dieſe fremde Welt 
hineingegangen ſind, daß der einzelne die Sprache dieſer Welt 
ſpricht, ihre Kultur mitmacht, aber in jedem Jahrzehnt 
bleibt ſpürbar, daß dieſe germaniſche Welt 
und die nchriſtlich⸗antike Welt ſich nicht decken. 
Eine Einheit der germaniſchen Subſtanz und des chriſtlichen Weſens 
kommt nicht zuſtande. 

Wir können die Fortdauer des heidniſchen germaniſchen Ele— 
ments durch die Jahrhunderte hindurch verfolgen. Mit andern 
Worten: Wo in der deutſchen Geſchichte die germaniſche Sub⸗ 
ſtanz durchbricht, wo ſie lebendig wird, da iſt das, war wir mit 
dem ſymboliſchen Wort meinen: da iſt Widukind. Denn was iſt 
dieſes Heidniſche, das ſich nicht ohne weiteres einordnen läßt in 
das Syſtem? Es iſt doch derſelbe Geiſt, aus dem heraus der 
Sachſenherzog gehandelt hat. Es iſt alſo nicht wahr, daß er unter— 
gegangen iſt, er lebt weiter. 

Es iſt notwendig, daß wir Geſchichtslehrer die Schüler 
für die germaniſchen Weſenszüge begeiſtern, 
daß wir die früheren Epochen lebendig machen und z eigen, was 
9785 manif che Haltung iſt. Widukind kommt immer wieder 
all, 15 95 h. niemals iſt die römiſche Form Alleinherrſcherin. Ueber⸗ 
gehört Seils die trotzigen Rebellen ſtanden — und dazu 

ſtändigkeit, gehört Mut — überall da iſt Widukind. 


Die ganze Schwierigkeit liegt nur darin, daß man den Sinn dieſes 
Proteſtes erkennt. Der platte Verſtand ſagt nur: „Aber es war 
doch alles vergeblich!“ Und derſelbe platte Verſtand hat in der 
Syſtemzeit geſagt: „Es iſt doch ſinnlos, auf die Straße zu gehen 
und den Kopf hinzuhalten, ihr erreicht ja doch nichts!“ — Das iſt. 
eben das Weſentliche: daß man etwas wagen muß, daß man 
den Trotz Widukinds haben muß, wenn man 
Großes erreichen will. And dieſer Trotz iſt niemals der 
Trotz eines einſamen Rebellen geweſen. Das iſt der tiefe Sinn 
deſſen, was Roſenberg in die Worte kleidete: In Adolf Hit⸗ 
ler hat der Sachſenherzog geſiegtl. Aber Adolf 
Hitler iſt kein Rebell mehr, er iſt der Sieger, er iſt der Nachfolger 
Karls des Großen. Daß er auf dem Stuhl Bismarcks 
itzt, daß er die Regierung Deutſchlands in de. 
Hand hat als einer, der nur verpflichtet iſt 
feinem deutſchen Gewiſſen und nicht mehr der 
römiſchen Anſchauung, das bedeutet: in iy m 
hat Widukind geſiegt! 


* 


Um 10.30 Uhr fand dann die eigentliche 
Eröffnungsſitzung der Tagung 
ſtatt. Nach den einleitenden Begrüßungsanſprachen von 
Profeſſor Reinerth, dem Leiter des Reichsbundes für Vorge— 
ſchichte, von Hauptamtsleiter Kolb, dem Vertreter der Reichslei— 
tung des NS-Lehrerbundes, und von Oberſtudiendirektor Edel- 
mann, dem Reichsſachbearbeiter für Geſchichte im NS.-Lehrer— 
bund, widmete Profeſſor Reinerth dem verſtorbenen Altmeiſter der 
deutſchen Vorgeſchichtsforſchung, Guſtaf Koſſinna, warme 
Worte des Gedenkens. Abſeits von der offiziellen Wiſſenſchaft 
habe er ſeine Lebenswerk der Erforſchung und rechten Beurteilung 
der hohen Kultur unſerer Vorfahren gewidmet, den Tag der Frei— 
heit, der auch für ihn den Sieg bedeutete, habe er aber leider 
nicht mehr erlebt. Ein Zeichen des Dankes auch gegenüber Koſ— 
ſinna ſei es, wenn der Reichsbund für Vorgeſchichte ſich entſchloſſen 
habe, die fünf älteſten Mitſtreiter Koſſinnas, Fachgelehrte und 
auch Laienforſcher, die ſeit dem Jahre 1909 zuſammen mit Guſtaf 
Koſſinna an der Spitze der damaligen Geſellſchaft für deutſche Vor— 
geſchichte ſtanden, durch Verleihung des neugeſtifteten 
Ehrenringes des Reichsbundes auszuzeichnen. Darauf er— 
folgte die Ueberreichung des Ringes an die Herren Profeſſor 
Robert Beltz, den Erforſcher und Entdecker vieler Bodenalter— 
tümer Mecklenburgs, Alfred Goetze, den langjährigen Leiter 
der Geſellſchaft für deutſche Vorgeſchichte und Erforſcher der Mark 
Brandenburg, Michael Martin Lienau, den bedeutenden 
Frankfurter Laienforſcher, Profeſſor Konrad Pape und 
ſchließlich Generalarzt Georg Wilke, dem zahlreiche Vorge— 
ſchichtsfunde in Sachſen zu verdanken find. Nach Worten des 
Dankes von Profeſſor Beltz, der gleichzeitig für alle Ausgezeich— 
neten ſprach, verkündete Profeſſor Reinerth die 
Stiftung mehrerer Preiſe für vorgeſchichtliche Arbeiten: 


Ein Koſſinna-Preis von 1000 RM für die beſte vor- 
geſchichtliche Arbeit auf dem Gebiet des Schrifttums, der Ausgra- 
bung oder des Muſeumsweſens, als Stiftung des Verlages Curt 
Kabitzſch, Leipzig, ſoll jährlich auf der Tagung des Reichsbundes 
verliehen werden. 

Für 1936 wird außerdem ein Preis ausſchreiben ver- 
anſtaltet, das J. 4000 RM für die beſte volkstümliche vor— 
geſchichtliche Erzählung bereitſtellt; fie muß wiſſenſchaft— 
lich einwandfrei und künſtleriſch hochwertig ſein; 2. weiter 4000 
RM eausſetzt für die bildmäßige Ausgeſtaltung einer Sammel— 
mappe aus dem Leben unſerer Vorfahren. Die 
Bilder ſollen ſich beſonders als Anſchauungsmaterial für den Ge— 
ſchichtsunterricht eignen. Die Arbeiten für den Wettbewerb ſind 
bis zum 1. Juni 1936 bei der Bundesführung des Reichsbundes 
für deutſche Vorgeſchichte einzureichen. | 

Darauf ergriff Profeſſor Reinerth das Wort zu feinem 
angekündigten Vortrag über 
Völkiſche Vorgeſchichtsforſchung. Eine Antwort an ihre Gegner. 


Man ſollte annehmen, daß nach dem Umbruch jeder deutſche 
Volksgenoſſe bereit iſt, an der Erſchließung des blutmäßig wert— 
vollſten Zeitabſchnitts der deutſchen Vorgeſchichte mitzuarbeiten. 
Leider trifft dieſe Annahme nicht zu. Wir ſtehen auch heute noch 
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da, umbrandet von einer Welle gegneriſcher, von den verſchie⸗ 
denſten Motiven getragener Auffaſſungen, die ſich gegen das neue 
Weltbild und gegen die neue Organiſation wenden. Man ver⸗ 
ſteht das auf den erſten Blick nicht und findet erſt eine Erklärung 
dafür, wenn man ſieht, daß nicht die Vorgeſchichtsforſchung an ſich, 
ſondern die völkiſche, nationalſozialiſtiſche Vorgeſchichtsforſchung 
abgelehnt wird. In dem kleinen Wörtchen „völkiſch“ liegt der 
Gegenſatz auf dem Gebiet der Vorgeſchichte ebenſo begründet, wie 
auf dem Gebiet der Geſchichte, der Kunſt und letzten Endes der 
Weltanſchauung. 

Der Widerſtand gegen die Neuausrichtung der Vorgeſchichts— 
forſchung, wie ſie der Nationalſozialismus mit ſich gebracht hat, 
kommt, fo fuhr der Vortragende weiter fort, aus drei Lagern. Ein- 
mal ſind es diejenigen Forſcher, die nur die vorgeſchichtlichen Einzel— 
funde auf ihre äſthetiſche oder techniſche Eigenart 
betrachten und nur das Fremdartige oder Kurioſe 
an dieſen Dingen würdigen. Der Gedanke des Alten und Fremden, 
der jeden Laienforſcher überfällt, wenn er ſich in den Muſeen zum 
erſtenmal der ungeheuren Fülle von Einzelheiten, dieſem Meer 
von Lanzenſpitzen und Steinbeilen, von Fibeln und Töpfen gegen: 
überſieht, dieſer Gedanke, daß es ſich um fernſtehende Raritäten, 
um ſeltſame Merkwürdigkeiten handele, war für ſie allein maß— 
gebend. Dieſe Gruppe von Forſchern aber hat, anſtatt die Funde 
mit den auf heimiſchem Boden gewachſenen Brauchtümern der Hei— 
mat zu vergleichen, die uns raſſiſch und geiſtig weit entfernten 
Kulturen primitiver und exotiſcher Völker zum Vergleich heran— 
gezogen und durch dieſe gefährliche und falſche Betrachtungsweiſe 
das Märchen von der barbariſchen Kulturloſigkeit der Germanen 
erſt recht begründet. 

Eine zweite Gruppe von Forſchern hat wohl die Zuſammen— 
gehörigkeit einzelner Fundgruppen zu Kulturkreiſen er⸗ 
kannt und dadurch fortſchrittlich auf die Entwicklung der Vorge— 
ſchichte eingewirkt. Wir haben dieſen Forſchern viel zu danken; 
denn dieſe Gliederung in Kulturkreiſe hat die Grundlage zu allen 
völkiſchen Erkenntniſſen geliefert. Aber dieſe Feſtſtellung der 
Kulturkreiſe iſt noch himmelweit entfernt von dem, was wir brau— 
chen. Es fehlt dieſen Forſchern die Erkenntnis, daß hinter den 
Kulturkreiſen die Kulturmenſchen einer ganz beſtimmten Raſſe 
ſtehen als Träger der Kulturen. Man hat, wie ſo oft vor dem 
Umbruch, mit der Feſtſtellung der Kulturkreiſe ſich zufrieden ge— 
geben, ohne zu den ſie tragenden Völkern vorzudringen. Ja, man 
hat ſich ſogar dieſer Kulturkreislehre bedient, um die völkiſche Vor— 
geſchichtsforſchung zu bekämpfen. 

Die dritte Gruppe ſchließlich iſt die gefährlichſte. Sie wollte 
in gleicher Weiſe, wie man das Ideal nur einer Bildung und nur 
einer äſthetiſchen Richtung hatte gelten laſſen, auch nur eine Ent- 
wicklungslinie in der Kultur herausfinden. Es iſt der römiſch— 
germaniſche Kreis um Ludwig Lindenſchmit, der dieſe An— 
ſchauung vertrat: Die Mittelmeerländer ſeien der Ausgangspunkt 
aller Kultur geweſen, die von Süden nach Norden ihre Entwid- 
lung genommen habe. Eine Schar von Gelehrten mit der feinſten 
klaſſiſchen Bildung hat dieſe Irrlehre weit in das Volk hinein- 
getragen und den Grundfehler begangen, alle Kulturen nur nach 
einem Maßſtab, nämlich dem der Antike, meſſen zu wollen. Dieſe 
Gruppe konnte und wollte nicht zugeſtehen, daß die Germanen die 
wundervollen Arbeiten der Bronze- oder Eiſenzeit aus eignem 
Können geſchaffen hatten. Vielmehr dichtete man dem germani— 
ſchen Norden zu einer Zeit, in der im Süden die Kultur zur höch— 
ſten Blüte ſich entfaltet habe, das Verharren in einem Zuſtand der 
Unkultur und des Barbarentums an. Auch heute noch gibt es 
Vertreter dieſer Richtung, die notwendigerweiſe Gegner der völki— 
ſchen Vorgeſchichtsforſchung ſein müſſen. 

Dieſen drei Richtungen: 1. der international-völkerkundlichen 
Richtung, 2. der Kulturkreislehre und 3. dem Romanismus ſetzen 
wir die völkiſche Methode entgegen, die in der Auswer— 
tung der Erkenntniſſe beſteht. Bereits um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts hat Muſeumsleiter Li ſch die heute zur 
Geltung gelangte völkiſche Vorgeſchichtsforſchung vorgeformt, 
Guſtaf Koſſinna aber iſt ihr eigentlicher Begründer. Er hat 
die Uebereinſtimmung der Gebiete geſchloſſener, durch vorgeſchichtliche 
Funde beſtimmter Kulturen mit dem Siedlungsraum von Völkern 
bewieſen, — beſtimmt geartete Kulturkreiſe ſind gleichzuſetzen mit 
beſtimmten Völkern oder Volksſtämmen! — dadurch hat er die 
methodiſche Grundlage für die völkiſche Vorgeſchichtsforſchung ge— 
ſchaffen. 


Die raſſiſchen Funde wurden früher ſehr vernachläſſigt. Alte 
Gräber wurden ausgeplündert, allein um die vorgeſchichtlichen 
Funde zu bergen, während man die Skelette vielfach unbeachtet 
ließ. Gerade die anthropologiſchen Funde geben erſt die Möglid)- 
keit für die raſſiſche Erforſchung der Kulturen. In der völkiſchen 
e e ſind Raſſenerkenntnis und Kulturkenntnis 
vereint. 

. Für jedes einzelne Volk ergibt ſich in der Erforſchung 
ſeiner eigener Frühzeit ein wichtiger Faktor 
für die Erziehung. Darüber hinaus aber liegt auch in 
der völkiſchen Vorgeſchichtsforſchung übernationale Bedeutung; 
denn die völkiſche Vorgeſchichte lehrt uns, daß durch jene indo— 
germaniſche Wanderung am Ende der jüngeren Steinzeit die euro- 
päiſche Völkerfamilie blutmäßig eng miteinander verbunden iſt. 

Profeſſor Reinerth wies dann verſchiedene reaktionäre An— 
griffe auf die völkiſche Vorgeſchichtsforſchung zurück und ſchilderte 
an Hand einer kürzlich in Fulda ſtattgefundenen merkwürdigen 
Tagung reaktionärer Kreiſe die Arbeit ſolcher Mächte, die heute noch 
in gemeinſamer Verbrüderung mit Judentum und politiſchem 
Katholizismus die Arbeit zu ſabotieren verſuchten, die der Reichs— 
bund für deutſche Vorgeſchichte im Auftrag von Reichsleiter Roſen— 
berg leiſtet. Wenn man es hier „für untunlich“ erklärte, dem 
Reichsbunde beizutreten, ſo müſſe dem entgegengehalten werden, 
daß der Reichsbund vom Beauftragten des Führers für die welt— 
anſchauliche Erziehung angewieſen ſei, alle Vorgeſchichts- und Alter⸗ 
tumsvereine ſowie alle Forſcher und Laien dieſes Gebietes zuſam— 
menzufaſſen. Lediglich der Grundſatz, dieſe Zuſammenfaſſung auf 
der freiwilligen Zuſtimmung aller aufzubauen, habe vor einem 
energiſchen Zugriff reaktionären Elementen gegenüber zurückge— 
halten. 

Im übrigen, fuhr er fort, ſind die Einwände der Gegner nicht 
ſchwer zu entkräften. Als die Vorgeſchichtsforſchung in die natio— 
nalſozialiſtiſche Bewegung eingebaut wurde, traten die erſten Geg— 
ner auf den Plan und erklärten: Wir find ja ſchon ſeit hundert 
Jahren am Werke und haben auch ſchon getan, was ihr tut. Dieſe 
Behauptung iſt unrichtig, weil wir ſolche Forſcher als völkiſch nicht 
betrachten können, die niemals den Begriff des Völkiſchen ange- 
wandt haben. Wie ſollten wir z. B. Ludwig Lindenſchmit aner— 
kennen, der ſein ganzes Leben dazu verwandt hat, um die Kultur— 
loſigkeit der Germanen zu beweiſen! Wir danken es den Männern, 
daß ſie Denkmäler ſammelten, aber wir nennen nur diejenigen die 
unſern, die die völkiſche Richtung einſchlugen. Uns wird weiter 
vorgeworfen, wir hätten diejenigen diffamiert, welche die Römer— 
forſchung ins Leben gerufen haben. Das haben wir nie getan. 
Unſer Angriff erfolgte nur, weil ſie vom römiſchen Maßſtab aus 
die Wertung der germaniſchen Kultur vornahmen. Der Vor— 
wurf, der Reichsbund für deutſche Vorgeſchichte fordere die Auf— 
löſung des klaſſiſch-ärchäologiſchen Reichsinſtituts, iſt falſch. Eine 
derartige Forderung hat der Reichsbund nie aufgeſtellt, wohl aber 
iſt die Forderung berechtigt und notwendig, daß die gleichen Mittel, 
die das Archäologiſche Inſtitut zur Erforſchung der alten Mittel- 
meerkulturen erhalte, nämlich jährlich 800 000 RM, auch der völki⸗ 
ſchen Vorgeſchichtsforſchung auf deutſchem Boden zur Verfügung 
geſtellt werden. Wenn ſich aber der Präſident jenes Inſtituts in 
einer Schrift gegen die Errichtung eines Reichsinſtituts für deutſche 
Vorgeſchichte ausgeſprochen hat, ſo iſt gerade die Schaffung eines 
ſolchen Inſtituts zur Erforſchung der heimiſchen Frühzeit dring— 
lichſte Aufgabe. 

Beſonders dieſe Forderung von Bundesführer Reinerth fand 
ſtarken Beifall bei den Anweſenden. 

* 


Den nächſten Vortrag hielt Profeſſor Dr. Voigtländer: 
Berlin über 
Geſchichtswiſſenſchaft und Geſchichtsunterricht. 


Er führte u. a. folgendes aus: 

Der Nationalſozialismus erſtrebte von Anfang an mit einer 
neuen politiſchen Ordnung eine neue geiſtige Ordnung unſeres 
Volkes. Das mußte fie in einen Gegenſatz zu gewifjen 
wiſſenſchaftlichen Richtungen bringen, die ihr Daſein einer der 
neuen Bewegung fremden Weltanſchauung verdanken. Diefer . 
notwendige weltanſchauliche Gegenſatz trug dem Nationalſozialis— 
mus von beſtimmten Seiten den Vorwurf ein, er wolle an die 
Stelle der Wiſſenſchaft ſeine Weltanſchauung ſetzen, und zwar auch 
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auf denjenigen Gebieten des geiſtigen Lebens, wo dieſe Weltan⸗ 
ſchauung nicht „wiſſenſchaftlich bewieſen ſei. So fürchteten auch 
Geſchichtswiſſenſchaftler den weltanſchaulichen Angriff des Natio- 
nalſozialismus und bezogen eine Art Verteidigungsſtellung. 

Es iſt daher notwendig, zunächſt das Verhältnis von Welt- 
anſchauung und Geſchichtswiſſenſchaft zu beſtimmen. In der Ber- 
gangenheit iſt der deutſche Geſchichtslehrer zu höchſter Achtung vor 
der Wiſſenſchaft erzogen worden. Er wollte die geſchichtliche Wahr⸗ 
heit „lauter und rein“ verkünden und erkannte die Anſprüche 
früherer politiſcher und weltanſchaulicher Richtungen nicht an. Er 
trennte Weltanſchauung und Wiſſenſchaft. Das iſt nicht immer ſo 
geweſen. Am Anfange der neueren deutſchen Geſchichtsſchreibung 
ſteht vielmehr ein Forſcher, deſſen wiſſenſchaftliche Leiſtung nur aus 
der Tiefe einer Weltanſchauung zu verſtehen iſt: Leopold von 
Ranke. Er glaubte an die Miſſion der großen abendländiſchen 
Völker. Für ihn war die Wiſſenſchaft nicht Richter über einen 
Glauben, ſondern dieſer ſelbſt war der Urſprung ſeiner wiſſenſchaft— 
lichen Arbeit. Weltanſchauung und Wiſſenſchaft waren eins. 

In ſpäteren Jahren ging dieſe Freiheit verloren. Die Wiffen- 
ſchaft wollte ſich darauf beſchränken, das Tatſächliche empiriſch zu 
erforſchen, geſchichtliche Geſtalten „objektiv“ herauszuarbeiten oder 
Entwicklungen aufzuzeigen. Sie verzichtete damit auf die ihr ge— 
ſtellte Aufgabe der geſchichtlich-politiſchen Erziehung und lieferte 
den Lehrern nur noch den Stoff für den Geſchichtsunterricht. Die 
leitenden Gedanken holten ſie ſich bei anderen Diſziplinen. 

Schneller als in der Wiſſenſchaft ſetzte ſich der Nationalſozia— 
lismus in der Erziehung durch. Er leitete zwar keine Bildungs- 
reform im Sinne der früheren Schulreformer ein, ſondern ſetzte 
mit der politiſchen Ordnung zugleich eine neue Erziehungsord— 
nung. Daher kann es ſich auch bei der Erneuerung des Geſchichts— 
unterrichts nicht bloß um ein Auswechſeln von Bildungsgütern 
handeln. Sie geht vielmehr von einer weltanſchaulich-politiſchen 
Erziehung aus. Die Schule kann ſich nicht mehr damit begnügen, 
„hiſtoriſchen Sinn“ zu erwecken oder in das Verſtändnis der ge— 
ſchichtlichen Probleme einzuführen; ſie will durch den Geſchichts— 
unterricht erziehen. 

Von beſonderer Wichtigkeit für die erziehende Funktion des 
Geſchichtsunterrichts iſt das Knabenalter. Jeder Erzieher kennt 
z. B. die Bedeutung des Kindesalters für das Erwecken von Glau— 
bensvorſtellungen. Eine ähnliche Bedeutung hat das Knaben— 
alter für die Entſtehung eines geſchichtlichen Weltbildes. Mit den 
erſten geſchichtlichen Erzählungen ſoll der Grund für eine Welt⸗ 
anſchauung gelegt werden. Nur wenn dieſe erſten Bilder in der 
Jugend fortwirken, kann ſpäter ein lebendiges hiſtoriſches Be— 
wußtſein entſtehen. Die bewußte geſchichtliche Belehrung ſetzt be— 
reits ein einfaches, in großen Zügen gehaltenes Bild der Ver— 
gangenheit voraus. 

Der Geſchichtslehrer muß ſich daher zum Erzähler ausbilden, 
der dieſes Bild der Jugend übermitteln kann. Wenige große 
Geſichtspunkte müſſen ihn daher leiten: die Ideen des Führer— 
tums und der Gefolgſchaft, der geſchichtlichen Leiſtung als Aus— 
drucks einer Raſſe, des Reiches und des geſchichtlichen Raumes. 

Großartiger als die Wahrheit des bloß Empiriſch-Hiſtoriſchen 
iſt die Wahrheit dieſer Ideen, die Wahrheit einer ſchickſalhaften 
Notwendigkeit des deutſchen Geſchehens. 

* 


1 

Unter den Geſchichtsvorträgen des Montagnachmittags und 
den Vorträgen über Vorgeſchichte am Dienstagvormittag ſind die 
Vorträge von Privatdozent Dr. Anrich-Bonn und Profeſſor Dr. 
Schulz⸗München beſonders hervorzuheben. 

Der Dienstagnachmittag war wieder nur Geſchichtsvorträgen 
vorbehalten. Es ſprachen Oberſchulrat Gruenberg-Berlin und 
Oberſtudiendirektor Edelmann-Berlin. 


Privatdozent Dr. Anrich-Bonn: 


Der Kampf um die Weſtgrenze im nationalſozialiſtiſchen 
Geſchichtsunterricht. 

Was ſoll die Schule im nationalſozialiſtiſchen Staat überhaupt? 
Sie ſoll nicht tote Stoffe vermitteln, ſondern die lebendige Umwelt, 
die ſich an jeden jungen Menſchen herandrängt, doppelt lebendig 
auf den Schüler zuführen. Das Bildungsziel iſt nicht, daß der 
Sdüler möglichſt viele Kenntniſſe von dieſen Dingen behalte, 
Ak daß der Sinn und die Lebendigkeit diefer Kräfte 
Bebe von ihm ſelber erfaßt wird und ſich mit ſeiner eigenen 
gkeit verbindet. Zu dieſen Kräften der Umwelt gehören 


die biologiſchen Grundlagen ebenſo wie die geſchichtlichen und 
die kulturellen. Das gilt im Weſentlichen für alle Schularten in 
gleicher Weiſe. 

Was ſoll der Geſchichtsunterricht? Er ſoll nicht eine Chronik 
einprägen, ſondern er ſoll den gewaltigen Gang der Entwicklung 
des Volkes fo lebendig klar machen, daß der junge Deutſche ſchließ— 
lich unbedingt ſpürt, wie nun er am entſcheidenden Punkt dieſer 
Entwicklung ſteht, die über Jahrhunderte rückwärts und vorwärts 
entſcheidet. Der Geſchichtsunterricht ſoll erreichen, daß dieſe ganze 
Vergangenheit mit ihren Kräften und Fehlern im Schüler ſich in 
Dynamik umſetzt für ſein eigenes Handeln im Volk und für 
das Volk. 

Das verſtehen wir unter nationalpolitiſcher Erziehung, daß 
die Weſenheit und die Kraft deſſen, was Volk iſt, was Staat iſt 
und was lebendiger geſtaltender Einſatz des einzelnen und der 
Gruppen und des ganzen Volkes für die Entwicklung ſeiner Art 
iſt, ganz deutlich wird. Der Geſchichtsunterricht muß dazu We— 
ſentliches beitragen. Er muß erleben laſſen und in Dynamik um— 
ſetzen, oder er bleibt ſo tot wie der meiſte Geſchichtsunterricht im 
Zweiten Reich, und die, die er erziehen ſollte, bleiben national- 
politiſch ſo unſicher, wie die Generationen, die das Zweite Reich 
nicht mit einer Idee des Reiches und der Volksganzheit füllen und 
ſeinen Beſtand gegen den inneren Feind nicht verteidigen konn— 
ten. 

Will der Geſchichtsunterricht das leiſten, ſo muß er nicht nur 
ſeine Geſinnung, ſondern auch ſeine Methoden ändern. Will er 
Dynamik vermitteln, ſo muß er ſelber dynamiſch und elaſtiſch ſein. 
Er muß das, worum es ihm geht, immer wieder von neuem an— 
packen, von einer anderen Seite beleuchten und als Ganzheit und 
als Forderung auf den Schüler zuführen. Die Anſaßpunkte zu 
einer ſolchen Neufaſſung müſſen immer ſo gewählt ſein, daß ſie 
das Ganze wieder packen und an einer Stelle, an der es viel— 
leicht bisher noch nicht gepackt worden iſt. So ſtelle ich mir vor, 
daß immer in den Oberklaſſen der verſchiedenen Schulſtufen, vor 
allem in der Oberprima, der durchgehende Gang der Schilderung 
oder der Wiederholung immer einmal durchbrochen wird, indem 
jo von einem beſtimmten Punkte aus das Ganze neu aufge- 
rollt wird. Ein folder Punkt iſt die Geſchichte der Weſt— 
grenze. Das ſei klar: es ſoll ſich bei dieſen Einlagen nicht um 
eine Wiederholung („Rekapitulation“) handeln, ſondern um den 
erbitterten Verſuch in wechſelweiſem Fechten das Ganze immer 
wieder grundlegend als Ganzes neu aufzubauen und zu packen. 
Wiederholungen im alten Sinne intereſſieren überhaupt nicht. 
Sie haben, wenn nur zu ihren Formen gegriffen wird, einfach 
als Schwäche des Lehrers zu gelten. Wenn ich hier über die Weſt— 
grenze ſpreche, ſo nicht über die verſchiedenen Stellen, an denen im 
fortlaufenden Geſchichtsunterricht immer einmal wieder die Weſt⸗ 
grenze berührt wird. Ich ſpreche auch nicht von der Art, wie man 
am beſten die Geſchichte der Weſtgrenze geſchloſſen wiederholt, da— 
mit alle Daten und Verträge im Gedächtnis bleiben. Sie bleiben 
es doch nicht, ſelbſt beim Geſchichtslehrer erſt, nachdem er ſie ſechs— 
mal unterrichtet hat. 

Sondern ich möchte auf die Geſichtspunkte hinweiſen, unter 
denen eine ſolche Neuanfaſſung des Ganzen von der Geſchichte der 
Weſtgrenze her tatſächlich zum Ganzen, zu ſeiner Verlebendigung 
und zur dynamiſchen Ergreifung im Schüler werden kann. Es 
wird gerade die Kunſt des Lehrers ſein, die ſchon erworbenen 
Kenntniſſe des Schülers ſelbſt mitarbeitend in dieſe neue Durch— 


arbeitung mit hineinzuſtellen, frei von jeder Rekapitulation. Ich 


laſſe alle Einzelheiten aus und gehe nur auf ſolche Hauptpunkte 
ein. Es handelt ſich hier nur das das Beiſpiel. 

Gleich zu Anfang (Karolingerreich, Herausklärung der Sprach— 
grenze, allmähliches Entſtehen der politiſchen Grenzen, Entſtehung 
von Deutſchland und Frankreich) iſt der entſcheidende Punkt, wes⸗ 
halb überhaupt der Wechſel von der Geſamtgeſchichte zur Er— 
faſſung der Geſchichte von der Grenze aus gewählt worden iſt, 
die Entſtehung des Volkes aus den verſchiedenen Bedingungen: 
Raſſe, Raum, Mittelpunkt (Herz) und Körpergrenze. Ganz 
körperlich ſoll der Schüler erfaſſen, wie ein Volk ſelbſt ein 
körperliches Lebeweſen iſt, wie es erſt da iſt, wenn Herz und 
Grenze den Körper wirklich geſchaffen haben und wie es dann, 
wie jeder Körper, gleichzeitig und wechſelweiſe, lebt 
von ſeinem Herzen aus und von den Berührungen aus, die es 
an ſeinen Grenzen erhält. Es iſt dann zu verdeutlichen von der 
Grenzgeſchichte her, wie die Grenze nur intakt bleibt, 
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wenn das Herz in Ordnung iſt. Die Sicherheit der 
Grenze in der erſten Zeit des Mittelalters, der beginnende Zerfall in 
der zweiten Hälfte läßt ein Neues emporſteigen: die Wichtigkeit, 
daß eine Nation ihre Gedanken erheben kann zur politiſchen 
Idee. Als das deutſche Kaiſertum und ſeine Idee ſtark war, war 
die Grenze ſtark bis weit über die Sprachgrenze hinaus. Als das 
deutſche Kaiſertum zertrümmert war, hatte Frankreich ſeine Ge— 
ſchloſſenheit, und die Grenze beginnt nachzugeben. Die Spaltung 
von Herz und Körper in der Reformation geht bis in die Grenze 
und führt den franzöſiſchen Einbruch nach Lothringen. Die Zeit 
des Abſolutismus zeigt wieder etwas anderes: Staaten ohne Volks— 
idee, einen Volkskörper ohne Nationalidee. Die Folgen ſind an 
der Grenze in einem ungeheuren Maße abzuleſen. Das zweite 
Reich zeigt einen ſtarken Staat und doch eine tote Grenze: die 
Nation überläßt alles dem Staat, die Nation ſchafft keine Idee, 
die Nation hängt am Aeußeren. Die Grenzen halten, ſo lange 
der Staat hält, ſie ſind innerlich lebendig und ausſtrahlend. 
Dann die große Wendung: Im Deutſchland der Notzeit bricht 
das metaphyſiſche Wiſſen auf vom Weſen des Volkes und des 
Volkstums. Volk iſt mehr als der Staat. Eine neue 
ungeheure Dynamik dringt in die Menſchen der Grenzen, rettet 
die Grenzen, beginnt auszuſtrahlen über die Grenzen. Der poli— 
tiſche Menſch als der dynamiſche, volksbewußte Menſch, der 
von ſich aus unter allen Umſtänden ſeine Kraft einſetzt, das iſt die 
eine lebendige Linie, die unmittelbar vor den Schüler hintritt, von 
der Geſchichte der Grenze her. Die ungeheure Bedeutung 
der politiſchen nationalen Idee und gerade der Idee 
des nationalſozialiſtiſchen Nationalismus und Sozialismus, das 
iſt die andere bedeutſame Linie. An den Grenzen iſt zu 
ſpüren, ob das Herz geſund iſt. Wer von der lebendigen 
Geſchichte der Grenze erfaßt iſt, der iſt für die Ganzheit der 
Nation erfaßt und hat ein feines Gefühl dafür, was dieſer Ganz— 
heit dient und was geſund iſt. Er iſt politiſch bewußt, und er 
weiß von der notwendigen Bindung des einzelnen, an die Auf— 
gabe der Ganzheit bis zum Einſatz nicht nur des Körpers, ſondern 
auch des Geiſtes. 


* 


Prof. Dr. Wolfgang Schulz- München; 
Deutſche Vorgeſchichte als Grundlage weltanſchaulicher Erziehung. 


Ueber weltanſchauliche Erziehungsfragen ſprechen, ſetzt vor— 
aus, daß wir zuerſt unſere Aufmerkſamkeit auf die Frage richten: 
Was iſt Weltanſchauung und in welchem Zuſammenhang ſteht ſie 
mit der Erziehung? Der erſte Keim und Anſatz zu höherer Welt— 
anſchauung iſt wohl eine beſtimmte Geſinnungshaltung und eine 
willensmäßige Einſtellung. Aber damit kann es nicht ſein Be— 
wenden haben, ſondern zu dieſem Willensmäßigen, das den An— 
fangs- und Ausgangspunkt zu bilden hat, muß das Erkenntnis— 
mäßige kommen. Weltanſchauung ohne eine entſprechend ausge— 
baute und vertiefte Erkenntnis iſt gar nicht denkbar. Es gehört 
aber ſehr viel dazu, die Erkenntnis ſo auszubauen, wie es für 
eine wahrhaftige Weltanſchauung notwendig iſt. Nur der Täuſchung 
dürfen wir uns nicht hingeben, als könnte man das dadurch 
erreichen, daß man nur Erkanntes auf Erkanntes, Wiſſensgebiet 
auf Wiſſensgebiet zu türmen brauchte. Damit. gerät man in die 
Gefahr, ein Konverſationslexikon zu werden. Den Erkenntnis— 
drang dürfen wir nicht übertreiben! Die Schwierigkeiten, die hier 
liegen, ſind Schulmännern beſonders bekannt. Es fragt ſich: Wie 
kann die Schule neue Erkenntnisgebiete aufnehmen, wie ſoll ver— 
mieden werden, daß dadurch die Faßbarkeit des Menſchenhirns 
geſprengt, daß der Geiſt überanſtrengt wird? Generation auf Ge— 
neration hat die Ueberlieferungswerte, die ſie erhalten hat, auf— 
geſpeichert und aufeinandergehäuft. Dadurch droht unſerer Kultur 
eine Ueberhäufung. Jedes neue Geſchlecht muß Bruſt und Stirn 
dieſer gehäuften Erkenntnis entgegenſetzen, und es fragt ſich, ob 
die jungen Menſchen ſich durch dieſen Berg von Erkenntniſſen noch 
einmal werden „hindurchfreſſen“ können. 

Es iſt darum notwendig, daß wir unter den vorhandenen 
Erkenntniſſen einmal eine Reduktion vornehmen und den Beſtand 
auf das Weſentliche beſchränken. Iſt es nun aber unter dieſen Um- 
ſtänden überhaupt noch denkbar, daß ein neues Fach⸗ und Er- 
kenntnisgebiet Anſpruch hat, in das große Weltbild eingefügt zu 
werden? Die Frage muß bejaht, und der Einbau muß ſogar ge— 
fordert werden, wenn das Fachgebiet den geſtellten Bedingungen, 
eine Brücke zu fein zu neuen Erkenntniſſen, vollauf genügt. 


Hat nun die deutſche Vorgeſchichte dieſe Eignung, und warum 
hat ſie dieſe Eignung? Sie hat ebenſo wie jede andere echte und 
in ſich geſchloſſene Wiſſenſchaft den unbedingten Antrieb zur Ganz— 
heit. Aus dieſem Willen zur Ganzheit folgt das Erkennen, und 
das Erkennen beeinflußt wieder das Wollen, und das hat weiter 
den praktiſchen Einſatz im Leben zur Folge. 

Die deutſche Vorgeſchichte weiß, was und wieviel ſie heute dem 
geſamten deutſchen Volke ſein kann. Sehen wir uns an, was ſie 
an Schaubarem, an unmittelbar Aufnehmbarem dem Menſchen, der 
an ſie herantritt, zu bieten vermag, ſo werden manche vielleicht 
ſagen, ſie ſei ja materielle, ſtoffliche Kultur, allzuwenig Geiſtiges 
drücke ſich darin aus. Aber eine ſolche Auffaſſung iſt ſehr irrig; 
denn an jedem Stück der materiellen Kultur iſt außerordentlich 
viel Geiſtiges zu finden, und nicht nur das, ſondern ohne dieſe 
geiſtige Grundlage könnte es ja gar nicht fein, was es iſt. Da 
ſteht z. B. ein Topf aus der Vorzeit vor uns. Aber was ſteckt 
dahinter? Der Wille, etwas Derartiges zu geſtalten, die Beherr: 
ſchung des Feuers, eine ganze Wirtſchaftsform ſteht dahinter. Oder 
was ſagen uns Hausreſte? Sie erzählen uns ungeheuer viel über 
eine Siedlung, über das Weſen der Menſchen, die etwas Derartiges 
geſtalteten. Wir ſehen, daß in derartigen Dingen unvergleichlich 
mehr liegt, als man vermutet. 

Es wird der Einwand gemacht: Das, was wir zu ſehen be— 
kommen von den materiellen Kulturgegebenheiten der Vorzeit und 
der Menſchenraſſe, die vorher in unſerm Lebensraum ſiedelte, iſt 
doch ſehr primitiv. Darauf iſt zu antworten, daß es überall auf 
die Leiſtungsprobe ankommt. Alle dieſe Kulturgeſchichtsangelegen— 
heiten ſind dauernde Leiſtungsproben der Völker und aller Einzel— 
weſen in dieſen Völkern. Entſcheidend iſt, was ſpäter daraus wird. 

Die Frage, ob alle Kulturen aus den nordiſchen Völkern her— 
vorgegangen ſind, läßt ſich noch keineswegs mit Sicherheit beant— 
worten. Feſt aber ſteht, daß vom europäiſchen Raum aus die 
großen Wellen der indogermaniſchen Völker nach Südoſten, nach 
Indien und nach dem Hochland von Iran hinfluteten. Von hier 
aus iſt das Judentum (während ſeiner Gefangenſchaft) und damit 
ſpäter auch das Chriſtentum ſtark beeinflußt worden. Viel welt— 
geſchichtlich Bedeutendes iſt uns in der chriſtlichen Form zugeſtrömt. 
Jetzt ſind wir in der Lage, dieſe Einflüſſe in ihrer urſprünglichen 
Form zu erkennen. Ebenſo enthält das, was uns an griechiſchen 
und römiſchen Kultureinflüſſen zugefloſſen iſt, ſehr viel nordiſche 
Elemente und iſt gerade in ſeinem Beſten nordiſch. Und wenn ſich 
auch nicht alles nachweiſen läßt, ſo doch das eine, daß alles, was 
heute lebendig iſt, aus der nordiſchen Raſſe, ihrem geſtaltenden 
und umgeſtaltenden Willen hervorgegangen iſt. 

Die deutſche Vorgeſchichte hat zur Aufhellung aller dieſer 
Dinge im weiteſten Sinne nicht nur beigetragen, ſondern ſie hat 
dafür die entſcheidenden Grundlagen geliefert. Das Werden der 
nordiſchen Raſſe, der indogermaniſchen Völker, die dann ausziehen 
und das ſchaffen, was ſpäter als weſensverwandt in uns einſtrömen 
kann, die Entſtehung dieſer Völker hat ſich auf unſerem Boden 
vollzogen. Und wenn auch noch nicht alle Fragen beantwortet 
werden können, ſo gibt die Vorgeſchichte zum Problem der ſich 
bildenden nordiſchen Raſſe doch die entſcheidenden Aufſchlüſſe. 
Sie ſagt uns auch, wer die Germanen waren, ſie ſagt das aber 
nicht in abſtrakten Worten, ſondern ſie ſtellt die ganze Hinter— 
laſſenſchaft vor uns hin. Ein 3000 Jahre währender Verlauf der 
germaniſchen Eigenprägung wird vor uns ausgebreitet. Manche 
befruchtenden und auch manche gefährlichen Eigenſchaften der ger— 
maniſchen Völker ſind dabei zu finden. Und immer wieder klingt 
etwas von unſerm innerſten Weſen darin an. Vieles aber iſt doch 
auch ſehr verſchieden von uns, und da müſſen wir uns fragen, ob 
der Weſenskern mit unſerm eigenen Weſenskern übereinſtimmt 
und ob wir nicht auf Abwegen uns befinden, wenn wir nicht 
damit übereinſtimmen. 

Eine 3000jährige Vorgeſchichte blickt auf uns und ſtellt For⸗ 
derungen an uns aus einer germaniſchen oder auch indogerma⸗ 
niſchen Vergangenheit. Das Beſte unſerer Kultur, einſchließlich 
unſerer Wiſſenſchaft, iſt unlösbar mit alledem verbunden. Wir 
wollen uns klar darüber ſein: Der deutſche Menſch kommt nur 
dann weiter, wenn er das Vorwärtstreibende und Vorwärts— 
ſtürmende, das in ihm liegt, nach dieſem Bilde geordnet einſetzt 
und darnach ſeine neue Zukunft beſtimmt. 

Die deutſche Vorgeſchichte hat ſehr ſtarke Beziehungen zu volks— 
tümlichem Brauchtum, zu allen heimatlichen Bräuchen. Sie trägt 


dazu bei, daß wir einen anderen Heimatbegriff bekommen, daß 


669 


das Heimatgefühl eingegliedert wird in die Ganzheit des Volks⸗ 
tums, der Raſſe, des Blutes und des Bodens. Heimat iſt das, 
was ſie iſt, durch Schweiß und Blut der Ahnen gleicher raſſiſcher 
Beſchaffenheit geworden. Bevor ſie das wurde, war ſie noch nicht 
Heimat, ſondern Umwelt. Unſere Vorfahren, unſere Ahnen haben 
ſie nach ihrem Willen umgeſtaltet, ſie haben Wälder gerodet, 
Straßen gebaut und auch — unter fremden Kultureinflüſſen — 
Städte gegründet, ſie haben die Wiſſenſchaften und die Technik 
gepflegt, kurz, ſie haben Erkenntniſſe geſchaffen, die durch Blut 
und Boden bedingt find. Dadurch iſt die Heimat zur Heimat ge- 
worden. Das Wort Heimat hängt mit dem griechiſchen Koliudv- 
ſchlafen zuſammen. Es bedeutet den Ort, wo der Menſch ſich zur 
Ruhe legt, aber auch, wo die Grabhügel zu finden ſind. Unſer 
Begriff der Heimat zeigt die ſtarke Blutgebundenheit, die in dem 
früheren Heimatbegriff nicht liegt. Dieſe Gebundenheit führt dazu, 
daß wir auch ſcheinbar ferne Dinge als zu uns gehörig, daß wir 
die ganze indogermaniſche Entwicklung als Bruder Entwicklung 
betrachten. Dazu gehört die innere Liebe zum Gegenſtand und das 
liebend ehrfürchtige Verbundenſein mit dieſer ganzen Ueber⸗ 
lieferung. Die Liebe zur Vorzeit, die minne, die liebevolle, ehr— 
furchtsvolle Erinnerung im Sinne der blut- und ſippenmäßigen 
Gebundenheit müſſen wir pflegen. Das bedeutet nicht ein Zurück— 
greifen zu verſtaubten Altertümern, ſondern ein Hinausgreifen in 
die deutſche Zukunft! 

Die Erinnerung an die Vorzeit iſt es, aus 
der die Tat der Zukunft wächſt bei einem wachen 
Heſchlecht! 


* 
Oberſchulrat Gruen berg-Berlin. 


Die Behandlung des 19. Jahrhunderts im nationalſozialiſtiſchen 
Geſchichtsunterricht. 


In einem Brief Chamberlains aus dem Jahre 1902, in dem 
er von den „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ ſpricht, findet ſich 
der. Satz: „Wir ſind alle vor lauter Geſchichte verrückt geworden, 
jetzt wollen wir leben“. Dieſer Satz iſt etwas befremdlich bei einem 
Mann, der ſo viel Verſtändnis für Geſchichte beſaß. Noch verwun— 
derlicher iſt es, daß ich dieſen Satz als zünftiger Hiſtoriker an den 
Anfang meiner Ausführungen ſtelle und ſogar zur Grundlage 
meiner Betrachtungen machen will. Von dem Wort müſſen wir 
uns alle etwas betroffen fühlen. Wir haben an dieſer „Verrücktheit“ 
teil, und es iſt höchſte Zeit, daß wir uns davon frei machen. Ehe 
ich mich den einzelnen Abſchnitten des 19. Jahrhunderts zuwende, 
habe ich erſt einmal über das Jahrhundert im allgemeinen etwas 
zu ſagen; denn erſt damit wird das volle Verſtändnis für die 
Auffaſſung dieſes Zeitraumes erweckt. Gewiſſenhafte Männer und 
Frauen werden über einige meiner Werturteile den Kopf ſchütteln, 
fie werden mir Uebertreibungen, zu weit gehende Verallgemeine— 
rungen vorwerfen. Ich bin bereit, den Vorwurf auf mich zu nehmen. 
Denn wenn ein veraltetes und morſches Gebäude niedergeriſſen 
werden ſoll, kann die Spitzhacke nicht halt machen vor einigen noch 
brauchbaren Stücken des Hauſes. Zuerſt einmal muß der Platz 
freigemacht werden. Wir kommen niemals weiter, wenn wir halt 
machen vor gewiſſen Autoritäten veralteter Art. Wie ungünſtig 
das Urteil ausfallen mag, Perſönlichkeiten wie Ranke, Treitſchke, 
Dietrich Schäfer fallen nicht darunter. Vielleicht werden Sie ſagen: 
So grob braucht der Mann ſich nicht auszudrücken! Darauf zur 
Antwort: Es gibt Zeitgenoſſen, denen man nur mit Grobheit 
begegnen kann. 


Das 19. Jahrhundert faſſe ich als Zeitraum von 1789 bis zum 
9. November 1918 auf mit allen für den Hiſtoriker ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Abgrenzungen. Das Jahr 1789 kennzeichnet den Durchbruch 
der aus Revolution und Aufklärung kommenden Ideen, ihr Ein— 
ſtrömen in die Politik und ihr Ausſtrömen über alle Staaten 
Europas. Der 9. November 1918 kennzeichnet den völligen Sieg 
dieſer Ideen über alle anders gearteten Kräfte. Wir müſſen dieſen 
ganzen Zeitabſchnitt vom Standpunkt des Nationalſozialismus 
unter die Lupe nehmen. 


11 19. Jahrhundert iſt erfüllt von dem Glauben an Fort⸗ 
nl Aufſtieg der Menſchheit. Sein Selbſtbewußtſein war 
28. 05 en und ebenſo fein Stolz darüber, wie weit wir 
beſonders . hatten. Das deutſche Volk iſt von dieſem Glauben 

urchdrungen geweſen, und gerade dieſes Volk hat die 


ſchmerzlichſten Enttäuſchungen erleben müſſen und iſt für ſeinen 
optimiſtiſchen Glauben beſonders geſtraft worden. Das 19. Jahr: 
hundert iſt für uns Deutſche kein Jahrhundert des Fortſchritts 
geweſen, weil der deutſche Staat ſich von ſeiner natürlichen Grund— 
lage, von den Kräften, die von Blut und Boden kommen, entfernt 
hatte, gründlicher und weiter entfernt, als in den vorigen Jahr: 
hunderten. 

Heute, wo wir uns wieder auf uns ſelbſt beſinnen, müſſen wir 
uns darüber klar ſein, daß zwei Zeitalter für den Auf⸗ 
bau des neuen Geſchichtsbildes entſcheidend 
find: 1. die Vorgeſchichte und 2. das 19. Jahrhundert 
in dem Sinne, wie ich es umreiße. Die Vorgeſchichte zeigt 
uns immer deutlicher, woher wir gekommen find 
und was unſere Art iſt. Das 19. Jahrhundert 
läßt uns erkennen, wohin wir kommen, wenn wir 
uns von dieſer Art entfernen. Zwiſchen dem Eintritt 
unſerer Vorfahren ins geſchichtliche Leben und dem 9. November 
1918 liegt das ganze deutſche Schickſal. Am 9. November 1918 
war der tiefſte überhaupt mögliche Punkt in der Entwicklung 
unſeres Volkes erreicht. Was vor dieſem 9. November liegt, zeigt 
uns, wie ſehr der Entwicklungsweg abwärts führte. 


Unſere Geſchichte war mit zahlreichen Fehlern durchſetzt; an— 


derenfalls wäre es unmöglich geweſen, daß dieſes Volk, das ſo 


jung und ſo leiſtungsfähig war, in dieſes Elend geſtürzt werden 
konnte. Die entſcheidende Entwicklungsſtufe zu dieſem abwärts 
führenden Wege lag im 19. Jahrhundert. Darum iſt es nötig, daß 
wir an dieſem 19. Jahrhundert Kritik üben. 


Das 19. Jahrhundert nennt ſich das geſchichtliche Jahrhundert. 
Es will damit zum Ausdruck bringen, daß es an die Erforſchung 
geſchichtlicher Ueberlieferung herangegangen iſt und daß die Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft ſich zu einer wahren Wiſſenſchaft entwickelt hat. 
Zweifellos kann das 19. Jahrhundert die Erweckung geſchichtlichen 
Intereſſes und eine ſehr fleißige Forſchungsarbeit als poſitives 
Ergebnis für ſich buchen. Doch wir dürfen auch die Kehrſeite nicht 
vergeſſen, und da finden wir zwei ſehr unerfreuliche Erſcheinungen 
in dieſem Jahrhundert: die „Objektivierung“ der Geſchichte 
zur vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaft und die Neigung zur rein 
kauſalen Betrachtungsweiſe des „Hiſtorizis mus“. 


Es gibt beſtimmt objektive Dinge, das find die Tatſachen. 
Ehrfurcht vor der Wahrheit iſt eine Forderung, die für den 
Hiſtoriker verpflichtend iſt. Die Tatſachen verlangen Wahrheit. 
Niemals dürfen die geſchichtlichen Tatſachen 
nach einem Wunſchbild geformt und zurecht ge— 
bogen werden, damit würde man nur ſich ſelbſt 
betrügen. Das 19. Jahrhundert aber hat den Begriff der Ob— 
jektivität nicht auf reine Tatſachen beſchränkt, ſondern iſt darüber 
hinaus zur Objektivität der Wertung gelangt. Der 
Hiſtoriker des 19. Jahrhunderts ſtellte ſich in feiner Geſchichts— 
betrachtung außerhalb ſeines Staates, obwohl dieſe Stellung außer— 
halb der Gemeinſchaft, deren Geſchichte er erleben ſollte, eigentlich 
eine Unmöglichkeit iſt. Er machte ſich frei von Bindungen, er 
glaubte, daß Geſchichtswiſſenſchaft nicht nur objektiv, ſondern auch 
vorausſetzungslos ſein müſſe. Die Folge mußte ſein, daß die Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft, indem ſie ſich abſeits ſtellte und nur abſtrakte 
Erwägungen anſtellte, die unmittelbare Fühlung mit dem Leben 
der Nation verlor. Sie wurde der Nation entfremdet und wurde 
damit zur Erfüllung ihrer eigentlichen Aufgabe, der national— 
politiſchen Schulung, unfähig gemacht. 


Der Hiſtorizis mus, d. h. das Beſtreben, bei jeder neuen 
oder neuentdeckten Erſcheinung zu fragen: Woher ſtammt ſie, wie 
weit läßt ſie ſich zurückverfolgen, was hat bei ihrer Entwicklung 
mitgeſprochen?—dieſer Hiſtorizismus hat zu einer ungeheuren Be— 
reicherung unſeres Tatſachenwiſſens geführt. Das Material wurde 
zuſammengetragen, wie kaum in einer anderen Wiſſenſchaft, der 
Hiſtoriziſt aber konnte dieſes Material niemals auswerten. Ueber 
der Frage nach dem Woher der geſchichtlichen Entwicklungslinien 
trat die Frage nach dem Wohin immer mehr in den Hintergrund. 
Sein Blick war nach rückwärts gerichtet, der Blick in die Zukunft 
war ihm verſchloſſen. Er wies der Geſchichte die Aufgabe zu: 
formal bildend zu wirken. Den politiſchen Willen feines Volkes ent- 
ſcheidend zu beeinfluſſen, dieſe Aufgabe hat die vom Hiſtorizismus 
ne Geſchichtswiſſenſchaft vernachläſſigt und ſchließlich ver— 
geſſen. 
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Das Spezialiſtentum iſt auch eine Erſcheinung des 
19. Jahrhunderts, die die Hiſtoriker unfähig machte, große Zuſam⸗ 
menhänge zu überſchauen und große Ziele ſich zu ſetzen. Was wir 
als Geſchichtswiſſenſchaft zu bezeichnen pflegten, war in Wirklichkeit 
ein Zettelkaſten von phantaſtiſchen Abmeſſungen geworden. 
Dieſer Zettelkaſten wurde in Büchereien umgeſetzt, die Ehrfurcht 
erweckend, aber auch verſtaubt in den Regalen ſtanden und die 
angeblich das Ergebnis der Geſchichte darſtellten. Der Geſchichts— 
unterricht war in Tatſachen ertrunken, hatte ſich auf Tatſachenwiſſen 
beſchränkt. Dieſe Tatſachen waren der Maßſtab und Prüfſtein bei 
ſämtlichen Examinas bis in die Gegenwart hinein. Was fangen 
wir aber mit dem SBettelfaften an? Gewiß, er hat auch feine 


Qualitäten. In den Zettelfaften greift der Hiſtoriker hinein, wenn 


ihn das Gedächtnis im Stich läßt (wie der hungrige Säugling zur 
Milchflaſche). Der Zettelkaſten hat ſeinen Zweck zu erfüllen, nämlich 
das Gedächtnis zu entlaſten. Im übrigen iſt er immer der Aus⸗ 
druck und das Ergebnis des größeren oder geringeren Fleißes 
feines Beſitzers, er zeigt, daß ſein Beſitzer mindeſtens früher ein- 
mal gearbeitet hat. Und das iſt auch etwas wert; denn ein 
Hiſtoriker, der nicht gearbeitet hat, wird immer ein Pfuſcher 
bleiben, er wird nie einen wirklichen Geſchichtsunterricht geben 
können. Doch wenn unſere Geſchichte im Ganzen als Zettelkaſten 
angeſehen wird, dann führt das zu einer Kataſtrophe. 


Worin der Fehler liegt, ſoll ein Beiſpiel veranſchaulichen: 
Wenn ein Handwerker, ein Schuhmacher, zur Anfertigung eines 
Stiefels zwar das nötige Material und das Handwerkszeug bereit— 
legen, aber dann Gerät und Leder immer nur neu anordnen wollte, 
ohne richtig ans Werk zu gehen, dann würde das Ergebnis dieſer 
„Arbeit“ beſtimmt kein Stiefel werden. Der entſteht erſt dann, 
wenn der Meiſter mit dem Material etwas anſtellt, wenn er es 
zu einem neuen Ganzen zuſammenfügt. Eine derartige Leiſtung 
haben die meiſten Hiſtoriker des 19. Jahrhunderts nicht fertig: 
gebracht. Sie haben ſich vielmehr mit der bloß geänderten Lagerung 
des Materials begnügt. Nun gar erſt ein Hiſtoriker nach Art eines 
Profeſſor „retrospectivus“. Er hätte, um im Bilde 
zu bleiben, bevor er mit der Herſtellung eines „Schuhs“ begann, 
ſicher erſt die Geſchichte der Herſtellung ſämtlicher Schuharten ge⸗ 
ſchrieben, vielleicht auch das Thema behandelt: Inwieweit hat die 
ägyptiſche Königin Nofretete die Schuhbekleidungsmode ihrer Zeit 
beeinflußt? Und dann wäre kurz darauf in der Zeitung eine 
Anzeige erſchienen: Profeſſor ... hat im hohen Alter nach einem 
arbeits- und erfolgreichen Leben das Zeitliche geſegnet. Der 
„Schuh“ aber wäre in Vergeſſenheit geraten. — Sein Gegenſtück, 
der Profeſſor „objectivus“, wird ebenſowenig zum Ziel 
kommen. Wäre er weniger vorausſetzungslos und objektiv, dann 
würde er ſich ſagen, daß der für einen wirklichen Hiſtoriker einzig 
mögliche Weg an dem Weſentlichen, an der Beziehung zum Leben, 
nicht vorüberführen darf. Weder der Schuh iſt vorausſetzungslos 
noch die Geſchichtswiſſenſchaft. Sie muß ihre Arbeit auf ein be- 
ſtimmtes Ziel ausrichten, auf ein Geſchichtsbild, das für die ganze 
Nation gelten ſoll, und ſolch ein Geſchichtsbild iſt nur im Sinne 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung möglich. 


Das 19. Jahrhundert iſt das Jahrhundert der Maſchinentechnik. 
Auch die Handwerksarbeit wurde durch Maſchinenarbeit erſetzt, und 
auch die Schuhe wurden maſchinenmäßig hergeſtellt. Die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft hat im 19. Jahrhundert die Verbindung mit dem Leben 
aufgegeben und auch „Maſchinenarbeit“ geleiſtet. Sie hat Geſchichts⸗ 
bilder am laufenden Band geſchaffen, geboren aus Konſervatismus, 
Ultramontanismus, Liberalismus, Marxismus uſw., geboren aus 
einer inneren Einſtellung, die nicht vom deutſchen Volk hergenom— 
men war, vielmehr von Sondergruppen oder Intereſſengemein— 
ſchaften herſtammte oder von Ideen, die außerhalb des nationalen 
Ideenkreiſes ſtanden. Eine Unzahl von Geſchäftsbildern ſind 
nebeneinander entſtanden, und der Zeitgenoſſe ſtand da und 
ſollte ſich eins davon ausſuchen. 

Und wie ſah es in der Schule aus? In O! unterrichtete viel- 
leicht ein Lehrer, der zur konſervativen Partei gehörte, in UI 
ein Angehöriger des Zentrums, im ſchwarzen Rock, zugeknöpft bis 
oben hin, in ON ein Mitglied der Partei für Bildung und Beſitz 
und zur Förderung der Freiheit des Denkens und in Ul ein 
Kandidat, deſſen Parteizugehörigkeit zunächſt noch vers chleiert blieb, 
deſſen kleiner roter Spitzbart aber doch die Richtung wies und 
der bei paſſender Gelegenheit ſeine Verbundenheit mit Karl Marx 
erkennen ließ. Die armen Schüler, die von allen vieren nachein⸗ 


ander Geſchichtsunterricht erhielten! Welch ein Geſchichtsbild mag 
wohl in den Köpfen dieſer unglücklichen Objekte entſtanden ſein! 
Und das deutſche Volk ſtand da wie Burians Eſel, nur nicht 
zwiſchen zwei, ſondern x Heubündeln und verhungerte und verlor 
nahezu ſeine ſeeliſche Exiſtenz. 

Wie es für jeden Fuß nur einen paſſenden Schuh gibt, ſo 
muß es für ein Volk auch nur ein Geſchichtsbild und 
eine Weltanſchauung geben, und zwar nur eine ſolche, die 
ſeiner Weſensart entſpricht. Wer aber iſt berufen, 
eine derartige Neugeſtaltung des Geſchichtsbildes vorzunehmen? 
Nicht die Leute, die bis 1933 in den Lagern Nr. 1—4 geſtanden 
hatten und nun glaubten, durch einfache Umkehrung der Vorzeichen 
zum Ziele zu kommen und dadurch, daß ſie nun verbrannten, was 
fie vorher anbeteten. Leute, die zwiſchen 1933 und 1934 National⸗ 
ſozialiſten geworden zu ſein glauben, können uns nicht täuſchen. 
Um als nationalſozialiſtiſcher Phönix aus der Aſche auferſtehen 
zu können, hätten ſie ſich erſt verbrennen laſſen müſſen. Aber dieſe 
Prozedur iſt nicht für jeden geeignet; denn erſtens iſt fie ſchmerz⸗ 
haft und zweitens kann keine Gewähr für den Erfolg übernommen 
werden. Dieſe Leute ſollten ihren Nationalſozialismus erſt in der 
Stille ausreifen laſſen und nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen 
und glauben, dadurch Eindruck erzielen zu können. — 


Wie ſoll der geſchichtliche Stoff des 19. Jahr- 
hunderts den Schülern dargeboten werden? 


Verkehrt iſt eine Rekapitulation der Tatſachen! Der Stoff 
ſpielt ja nicht mehr die Rolle wie früher. Es kommt nur darauf 
an, wie der Stoff angefaßt wird. Gewiſſe Stoffgebiete, z. B. die 
Verfaſſungsgeſchichte, find jetzt — abgeſehen von ganz grundſätz— 
lichen Fragen —, Dinge von untergeordneter Bedeutung. Statt 
deſſen ſoll für die Kriegsgeſchichte und die Geſchichte der Heeres— 
verfaſſungen mehr Zeit verwandt werden. Aber dieſe Gebiete ſind 
auch nicht von überwältigender Bedeutung. Der ſchlechte Geſchichts— 
lehrer wird auch damit nichts erreichen. Das, worauf es hier an⸗ 
kommt, iſt die Herausarbeitung einiger Geſichtspunkte, die weſent⸗ 
lich und für die ganze Geſchichtsarbeit maßgebend ſind. Wer die 
richtige Grundeinſtellung zu dieſen Dingen gefunden hat, der 
findet nachher die Ausrichtung der Einzelheiten ganz von ſelbſt. 


Vorgeſchichte und 19. Jahrhundert ſind, wie ich eingangs ſagte, 
für den Aufbau des neuen Geſchichtsbildes von entſcheidender 
Bedeutung. Wenn wir von der Grundlage unſeres völkiſchen 
Daſeins in der Urzeit ausgehen, dann ſehen wir den Zuſam— 
menbruch unſeres Volkes als die Folge einer 
fehlgeleiteten Entwicklung. Wo waren die Kräfte 
geblieben, die aus der Eigenart unſeres Volkes kamen, und welche 
Kräfte kamen von anderswoher und überfremdeten und unter— 
drückten die arteigenen? Warum haben die fremden Kräfte geſiegt? 
Dieſe Fragen find zu unterſuchen. Außerdem hat der Geſchichts— 
unterricht die Aufgabe herauszuarbeiten, was 
geſchehen muß, um die Wiederkehr der Fehl⸗ 
entwicklung zu verhindern. Es heißt, die arteigenen 
und die fremden Kräfte aufſuchen und ins helle Licht ſtellen! Das 
19. Jahrhundert hat das wichtigſte Material geſammelt. Die Ver- 
gangenheit liegt klar, das Material iſt ungeheuer groß, alle Vor— 
gänge laſſen ſich quellenmäßig ſtützen. 

Der Nationalismus in Europa iſt durch die Franzöſiſche Re— 
volution erweckt worden. Der Boden für ſeine Entſtehung war 
ſchon vorher vorbereitet. Durch die Vorgänge aber, die ſich an 
die Franzöſiſche Revolution anſchloſſen, iſt dieſe Entwicklung 
ſchneller vor ſich gegangen. In Deutſchland waren Kräfte vor- 
handen, die auf den Staat hindrängten auf der Grundlage der 
blutmäßig verbundenen Nation. Bei Herder und den Romantikern 
finden wir überall etwas von dem Gedankengut, das wir heute 
nationalſozialiſtiſches Denken nennen. Sie denken in derſelben 
Richtung, nur daß ſie nicht zur Klarheit kommen. Die napoleoniſ che 
Unterdrückung bewirkt ein Aufflackern dieſer Kräfte. Wir ſpüren, 
daß dieſes Volk wieder zu ſich ſelbſt kommt, daß es ſeine Einheit 
empfindet aus dem Gegenſatz zu dem fremden Unterdrücker. Bei 
der Bewegung zur Freiheit lebt das Geſamtbewußtſein der Nation 
tatkräftig auf, es findet ſeine Wortführer in Stein, der nur ein 
Vaterland kennt, das Deutſchland heißt, in Scharnhorſt, Clauſewitz, N 
in den Dichtern der Befreiungskriege, in Jahn, in Friedrich Lift 
und in der Burſchenſchaft. Ueberall lebt das deutſche Volkstum auf, 
das ſich Luft zu ſchaffen verſucht. 
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Unſere Arbeit beſteht darin: dieſe Kräfte aufzufinden und nicht 
nur vorzuführen, ſondern hinzuweiſen auf das, worauf es uns 
ankommt. Stein will auf das Volkstum zurückgreifen, er will alle 
Stände zu einer Einheit zuſammenſchließen. Dieſen volks- 
deutſchen Gedanken gilt es herauszuarbeiten, wo es nur möglich 
iſt. Und auf der anderen Seite müſſen die Kräfte aufgezeigt 
werden, die den volksdeutſchen Hoffnungen entgegenwirkten. Die 
Zuſtände im Deutſchland der vornapoleoniſchen Zeit, die Gliederung 
in Stände, die Aufteilung in Territorien, die Bindung an Dynaſtien 
ſtanden der Bildung einer deutſchen Nation entgegen. Und dieſe 
Kräfte waren ſehr ſtark. Es ſchien ſo, als ob ſie bodenſtändig 
waren, aber ſie ſind es auch erſt im Laufe der Geſchichte geworden, 
ſie ſind Ergebniſſe früherer Abſchnitte der deutſchen Geſchichte. 


Zu dieſen Kräften aus der eigenen Vergangenheit, den 
Kräften der Reaktion, kommen die Signale aus Paris: die Rufe 
nach Freiheit und Gleichheit und nach der Verfaſſung. Alle dieſe 
Ideen ſtürzen ſich auf das deutſche Volk. Drei Richtungen liegen 
hier im Kampf miteinander: 1. die volksdeutſche, 2. die konſer⸗ 
vative, 3. die demokratiſch⸗liberale Richtung. Die volksdeutſchen 
Kräfte werden immer ſchwächer, es wird ihnen unmöglich, ihre 
Macht zu behaupten. Im gleichen Maße machen ſich die artfremden, 
teils weſteuropäiſchen, teils jüdiſchen Einflüſſe mehr und mehr 
geltend. Der Kampf von 1848 wird zwiſchen den Konſervativen 


und Liberalen ausgefochten. Und als die Revolution von 1848 


zuſammenbricht, da bedeutet das äußerlich einen Sieg der alten 
Gewalten. Noch einmal entſteht das alte, aus früheren Gahr- 
hunderten ſtammende patriarchaliſche Königtum. Aber es iſt nicht 
mehr dasſelbe, es hat ſeine Grundlagen teilweiſe preisgegeben. 
Was wir volksdeutſch nennen, iſt fo gut wie ganz in den Hinter- 
grund gedrängt und von liberal-demokratiſchen Gedanken über— 
lagert, unſer Volk iſt ſchon ganz den im weiteſten Sinne liberalen 
Kräften ausgeliefert. 


Auch bei der Betrachtung des zweiten Reiches 
müſſen wir von weſentlich anderen Geſichtspunkten ausgehen, als 
ſie bisher üblich waren. Der Lehrer hat dabei eine Aufgabe zu 
bewältigen, die viel Liebe und Takt für das deütſche Volk und 
gegenüber dem Wirken Bismarcks erfordert. Bei voller Anerken— 
nung der Perſönlichkeit Bismarcks und ſeiner gewaltigen Leiſtungen 
müſſen wir doch in eine kritiſche Betrachtung des zweiten Reiches 
eintreten und nachweiſen, warum es nicht die Erfüllung unſerer 
Sehnſucht ſein konnte. Niemals aber darf man den Gründer des 
zweiten Reiches herabſetzen. Die Aufgabe des Lehrers iſt es, gerade 
an Bismarck zu zeigen, wie ſelbſt eine fo gewaltige Perſönlichkeit 
nicht in der Lage iſt, Schwierigkeiten zu überwinden und Kräfte 
aus dem Sattel zu heben, die bis in die Gegenwart hinein unüber⸗ 
windlich ſchienen. Auch Bismarck konnte nicht über ſeinen Schatten 
ſpringen, auch er konnte ſich nicht aus ſeiner Zeit löſen. Was 
notwendig iſt, um einen Volksſtaat zu ſchaffen, das war damals 
noch nicht völlig entwickelt. Darum wurde das zweite Reich kein 
Volksſtaat, ſondern ein Machtſtaat, der durch Anwendung bewaff- 
neter Macht bis zu einem gewiſſen Grade den einzelſtaatlichen und 
dynaſtiſchen Partikularismus niederrang. 


Bismarck ſelbſt kommt — unbeſchadet feiner zweifellos deut- 
ſchen Geſinnung und ſeines urdeutſchen Weſens — nicht aus der 
Gefühls⸗ und Gedankenwelt der volksdeutſchen Bewegung zur Zeit 
der Befreiungskriege, ſondern aus der brandenburgiſch-preußiſchen 
Tradition: Er iſt ſein Leben lang ein preußiſcher Junker geblieben. 
Von dort her brachte er mit, was ihn befähigte, einen Staat zu 
formen, die Widerſtände des Partikularismus und der Dynaſtien 
zu überwinden. Wertvolle Kräfte brachte er mit, aber auf der 
anderen Seite auch gewiſſe Schwächen. Er hatte kein Verſtändnis 
für Volksgemeinſchaft und für die Notwendigkeit des Zuſammen⸗ 
ſchluſſes der Klaſſen und Stände. Die ſoziale Frage hat er erſt 
allmählich in ihrer Bedeutung erkannt, ohne aber auf eine andere 
Weiſe als durch den Einſatz ſtaatlicher Mittel von oben her eine 
Löſung zu verſuchen. Ihm fehlte auch das Verſtändnis für die 
Umſchichtung der Bevölkerung infolge der Induſtrialiſierung. Die 
Ueberwindung des Marxismus glaubte er durch die Polizeigewalt 
des Staates erreichen zu können. Desgleichen verſuchte er, den 
bolitifchen Katholizismus durch ſtaatliche Gewalt zu befeitigen. 
918 ein Gegner der Juden, aber er fand keine Wege, um das 
ſikern 8 des Judentums in der deutſchen Politik und ſein Ein⸗ 

en deutſchen Volkskörper zu unterbinden. 


Für die Preisgabe der 12 Millionen von Deutſchen in der 
Habsburger Monarchie hat er kein rechtes Verſtändnis gehabt. Dieſe 
Menſchen waren ſeither dem Geſichtskreis und auch dem National- 
bewußtſein des Reichsdeutſchen entſchwunden, und der Reichsdeut- 
ſche ſah im deutſchen Oeſterreicher auch nur einen Ausländer. Dieſe 
Verengung des völkiſchen Geſamtbewußtſeins, dieſe kleindeutſche 
Staatsgeſinnung iſt eine Folge der Bismarckſchen Reichsgründung. 


Bismarck hat von der mütterlichen Ahnenreihe her von den 
liberalen Kräften etwas mitbekommen, und das wurde verſtärkt 
und erweitert durch ſeine Jugenderinnerungen. „Als normales 
Produkt unſeres ſtaatlichen Unterrichts verließ ich die Schule, als 
Pantheiſt, und wenn nicht als Republikaner, doch mit der Ueber— 
zeugung, daß die Republik die vernünftigſte Staatsform ſei,“ ... 
jo charakteriſiert er ſich ſelbſt in feinen „Gedanken und Erinne— 
rungen“, und davon iſt einiges in ihm lebendig geblieben: er 
war bis zu einem gewiſſen Grade vom Liberalismus erfaßt. So 
iſt das zweite Reich in ſeiner Geſamtſtruktur liberaliſtiſch gebildet. 


Bismarcks Außenpolitik war zielſicher und klar bis 
zum Tage feines Abganges, fie gründete ſich ebenſo wie die Innen- 
politik auf die Macht des Deutſchen Reiches. Aber die notwendige 
Vorausſetzung einer geſunden und erfolgreichen Außenpolitik, die 
Schaffung einer in ihrem Empfinden und ihrem politiſchen Wollen 
einheitlichen Nation wurde nicht erfüllt. Darum mußte, trotz aller 
Sicherungen, die Bismarck geſchaffen hatte, ſein Werk ſcheitern, 
zumal da nach ſeinem Rücktritt auch hier die klare Linie ver- 
laſſen wurde. 


Die Zeit nach 1890 läßt alle Schwächen des Bismarckſchen Rei- 
ches immer deutlicher erkennen. Die Auflockerung in Klaſſen, 
Stände, Parteien, der Gegenſatz der Konfeſſionen tritt immer 
bedrohlicher in die Erſcheinung, und auf der andern Seite zeigt ſich 
die unbedingte Machtſtellung des Judentums. Die Preſſe, die 
Bühne geraten faſt ganz in jüdiſche Hände, in der Wiſſenſchaft 
macht ſich das Judentum immer mehr breit, und unter den Rechts— 
anwälten und Aerzten entwickeln ſich die bekannten Zuſtände. 


Der Zuſammenbruch des zweiten Reiches erſcheint uns 
heute als unabweisliche Notwendigkeit, weil die aus dem Bolfs- 
tum kommenden Kräfte in den Hintergrund gedrängt waren, 
weil ein ſicherer Ausgleich zwiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft 
nicht erreicht werden konnte. Dieſe Grundlagen eines ſtarken 
Staates waren verlaſſen, und ſie waren für die Maſſe über den 
Parteiprogrammen auch nicht mehr zu erkennen. So iſt der Zu— 
ſammenbruch für uns als Hiſtoriker keine Ueberraſchung. 


Um es noch einmal zu betonen: Die kritiſche Betrachtung 
des Werkes Bismarcks darf im Unterricht nicht zur Herabſetzung 
ſeiner geſchichtlichen Größe werden. Das zweite Reich iſt die groß⸗ 
artigſte Schöpfung, die mit den aus früheren Jahrhunderten 
ſtammenden, geſchichtlich gewordenen Kräften und Mitteln zu er— 
reichen war,, Und es iſt auch nicht zu vergeſſen, daß es feſt genug 
gefügt war, um die Revolution und die die Zeit der November— 
republik ohne ernſthafte Gefährdung ſeines Zuſammenhaltes zu 
überdauern. 


Auch die Zeit des zweiten Reiches hat immer wieder kleinere 
und größere Vorſtöße volksdeutſcher, artbewußter Kräfte geſehen. 
Sie konnten ſich aber gegenüber der mehr und mehr liberaliſierten 
Reichsführung und dem zu ungeahnter Macht emporgeſtiegenen 
Judentum nicht durchſetzen. Das Reich wurde ſchließlich zu 
einer rein formalen Einrichtung ohne wirkliches inneres Leben 
und konnte dem Anſturm der Weltkriegsfeinde nicht ſtandhalten. 


Welche Geſichtspunkte find bei der Be⸗ 
handlung des Stoffes beſonders herauszu— 
arbeiten? Der nationalſozialiſtiſche Geſchichtsunterricht hat 
das Gegeneinander der völkiſchen und widervölkiſchen Kräfte auf⸗ 
zudecken und dadurch die deutſche Jugend zu klarer Erkenntnis 
deutſchen Weſens zu erziehen, die ſich in nationalpolitiſches 
Wollen umſetzen läßt. Er hat ferner die Löſung vom ſtaatlichen 
Denken zu erwirken, indem er die deutſche Geſchichte an jedem 
Zeitpunkt als Geſchichte des Geſamtvolkes behandelt. 


Die Gegenüberſtellung arteigener und artfremder Kräfte iſt 
klar herauszuarbeiten, beſonders die Stellung des Judentums vom 


Ausgangspunkt der Emanzipation über Heine und Börne bis 


zum Weltkrieg, und damit verbunden die Herrſchaft des jüdiſchen 
Kapitalismus. Wir müſſen auf die fehlerhafte Wirtſchafts⸗ und 


Bevölkerungspolitik hinweiſen, auf die Induſtrialiſierung, die 
über das Ziel hinausſchoß und die Grundlage des Staates, die 
ländliche Bevölkerung, zerſchlug, auf die Entwicklung der Wehr— 
macht und die Verfälſchung des Gedankens der Allgemeinen Wehr— 
pflicht. Ein Vergleich mit Frankreichs Wehrpolitik zeigt, daß auch 
hier das zweite Reich verſagte, daß man die vorhandenen Wehr— 
kräfte des Volkes nicht ausnutzte und daß wir dadurch um den 
Endſieg betrogen wurden. Das Verſagen der Reichsregierung 
gegenüber den internationalen Kräften der Parteien iſt aufzu— 
zeigen. Auch die Geſchichte des öſterreichiſchen Deutſchtums darf 
nicht vergeſſen werden. Hier bieten ſich außerordentliche Mög— 
lichkeiten für die Erörterung nationalpolitiſcher Erziehungsgrund— 
ſätze. Das Ringen des Deutſchtums zwiſchen Staatsgedanken und 

Volksgedanken in Oeſterreich iſt mit einer tiefen Tragik ver— 

knüpft. Uns aber kann es dazu dienen, unſern reichsdeutſchen 

Schülern die Bedeutung des Verhältniſſes von Staat und Volk 

klarzumachen. 

Faſſen wir zum Schluß die Forderungen zuſammen, die 
an die Geſchichtswiſſenſchaft und an den Ge: 
ſchichtslehrer geſtellt werden: 

1. Die Aufgabe der Geſchichtswiſſenſchaft 
iſt die Erarbeitung eines artgemäßen, 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchau— 
ung entſprechenden Geſchichtsbildes. 

„Vom Geſchichtslehrer wird verlangt, daß 
er in ſeiner Ausbildungszeit ein gründ⸗ 
liches Wiſſen ſich verſchafft. 

3. Im Unterricht ſteht nicht die Wiſſenſchaft, 

ſondern die nationalpolitiſche Erziehung 
im Vordergrund. Der Lehrer muß es infolgedeſſen 
verſtehen, den Ballaſt ſeines Rüſtzeugs von der Schule 
fernzuhalten und die Geſchichte, die er lehrt, in un⸗ 
mittelbare Beziehung zum Leben unſe⸗ 
res Volkes zu bringen, ſo daß der Schüler merkt: 
das iſt etwas, was dich ſelbſt genau ſo angeht, wie jeden 
andern Volksgenoſſen. 

Die Aufgabe iſt nicht leicht, ſie muß aber gelöſt werden, wenn 
wir einen Erfolg in nationalpolitiſcher Hinſicht erzielen wollen. 
Die Geſchichte iſt für uns im Unterricht nicht Wiſſenſchaft, fie muß 
vielmehr Leben ſein. Unſere Arbeit muß mit dazu beitragen, das 
Leben unſeres Volkes zu ſichern und ſeine Entwicklung für die 
Zukunft zu gewährleiſten. 

Das deutſche Schickſal wollen wir erleben! 


IC) 


Oberſtudiendirektor Edelmann: Berlin: 


Die Behandlung der Nachkriegszeit im nationalſozialiſtiſchen 
Geſchichtsunterricht. 


Die Vorgeſchichte gibt die Ausrichtung für die geſamte Ge— 
ſchichtsbetrachtung, gibt den Ausgangspunkt für die Geſchichte der 
Voltwerdung der Deutſchen, den erſten Geſichtspunkt für die Wir⸗ 
kung der großen geſchichtlichen Ereigniſſe, die für dieſe Volk⸗ 
werdung von Bedeutung geworden ſind. Die Nachkriegszeit aber 
gibt die beſte Möglichkeit, unſerer Jugend die dem deutſchen Volke 
jo notwendige politiſche Bildung zu vermitteln. Ihre Behand— 
lung führt den Heranwachſenden in die Probleme unſerer Jetzt— 
zeit hinein, in das Kampffeld, auf dem ſich die dem Jungen aner⸗ 
zogenen Tugenden bewähren ſollen. So iſt als Ziel der 
Behandlung der Nachkriegszeit unbedingt hinzu⸗ 
ſtellen die Erziehung zum Verſtändnis deſſen, 
was heute in Deutſchland geſchieht. Das Urteil 
darüber gewinnt der Geſchichtslehrer aus dem rückſchauenden 
Blick über die Geſchichte der deutſchen Volkwerdung bis hin zur 
Frühgeſchichte. Und ſo ſchließt ſich am Ende der Geſamtgeſchichts— 
betrachtung der Kreis der deutſchen Geſchichte, von dem ausgehend 
wir in eine neue Zeit hineinſchreiten. 

Zwei Schwierigkeiten bei der Behandlung der Nachkriegs⸗ 
zeit hat der Geſchichtslehrer zu überwinden: Er muß vom eigenen 
Erlebnis abſehen und die innere Urteilsruhe gewinnen, ohne die 
eine Geſamtüberſicht nicht möglich iſt; und er muß bei dieſer 
Geſamtüberſicht das Weſentliche vom Unweſentlichen zu ſcheiden 
ſuchen. Jeder, der ſich dieſer Arbeit unterzogen hat, weiß, wie 
ſchwer ſie iſt. Der Geſchichtslehrer hat einen großen Vorteil ge- 
rade bei der Durchnahme der Nachkriegszeit, er kann vom leben- 
digen Menſchen ſprechen und vom lebendigen Beiſpiel ausgehen. 
In der Nachkriegszeit ſprechen zum Heranwachſenden nicht nur 
Bauten und andere Kulturdenkmäler, ſondern unmittelbar er— 
lebte Menſchenſchickſale. 

Drei große Gebiete wird der Geſchichtslehrer ſeinen Schülern 
zur Klarheit bringen: 1. das Schickſal der Völker außerhalb 
Deutſchlands; 2. die Geſchichte des zerriſſenen deutſchen Volkes 
nach dem Zuſammenbruch, und 3. das Werden und die Vollendung 
des Werkes von Adolf Hitler. 

Bei der Betrachtung der außerdeutſchen 
Mächte iſt der Ausgangspunkt das 19. Jahrhundert mit ſeinen 
Folgen: dem Liberalismus und dem Imperialismus. Die Folgen 
des Weltkrieges und des Verſailler Diktats ſind im Hinblick auf 


Visbecker „Bräutigam“ 
in der Ahlhorner Heide 


Photo: Stickelmann, Bremen 


das Schickſal der weißen Völker aufzuzeigen; in die Zukunft wei- 
ſend, ſind die Aufgaben der weißen Völker zu umreißen. 

Die Behandlung der Weimarer Zeit hat eben: 
falls auszugehen von der Geſchichte des Vorkrieges, hat das ge— 
ſamte Volk in ſeinen Blickpunkt zu nehmen und zu zeigen, wie das 
1918 führerlos werdende Deutſchland innerlich zerriſſen wird 
und der Gefahr eines inneren und äußeren Zuſammenbruchs faſt 
unterliegt. Es muß vollkommen klar werden, daß angeſichts des 
Chaos, das droht, alle tragenden Werte unſerer bisherigen Kultur 
ihre Kraft verlieren und ein ganzes Volk zurückgeführt wird zu 
den Urkräften, aus denen einſt dieſes Volk entſtand und von denen 
es lebte. An der Aufgabe, die Führung zu übernehmen und das 
Volt aus dieſem Chaos herauszuführen, müſſen alle Männer und 
alle Ereigniſſe der Weimarer Zeit gewertet werden. Wir werden 
die zerſtörenden und die hinhaltenden Kräfte und die eine ein— 
zige, die aufbauend und revolutionierend gewirkt hat, mit aller 
Klarheit unſeren Schülern vor Augen führen. Sie ſollen daran 
die Gefahren erkennen, denen wir entgangen ſind, und ſie ſollen 
die Größe des Werkes von Adolf Hitler gerade an dem Gegenſatz 
ermeſſen. 

Die Geſchichte unſerer Bewegung hat auszu— 
gehen von den Anfängen, die in früherer geit für den National- 
ſozialismus vorbereitend gewirkt haben. Sie hat mit aller Klar— 
heit zu unterſtreichen, daß alle früheren Beſtrebungen ſich klären 
und ihre Vollendung finden in der gewaltigen Perſönlichkeit des 
Führers. Wir haben das Wunder der Perſönlichkeit unferer Ju— 
gend eindrucksvoll vor Augen zu ſtellen. Hier iſt es, wo die 
„ratio“ aufhört und das Schickſal unmittelbar zu uns ſpricht. 
Wir haben weiter das Wort des Führers zu unterſtreichen, daß 
nur die Ideen geſchichtlich wirkſam werden, die mit hartem Wol⸗ 
len zur Tat umgeſetzt werden, und daß jede Idee ſo ſtark iſt, als 
Menſchen dafür bereit ſind zu ſterben. Hier finden wir den Weg 
von der Idee zur Tat, vom Volk zum Staat, der ja letzten Endes 
geformtes Volk iſt. 


Dieſe drei Gebiete ſind in der Behandlung der Nachkriegszeit 
ſtets im Auge zu behalten, auch wenn man die Ereigniſſe chrono— 
logiſch folgen läßt. Es iſt das vorzuziehen, weil die Jugend dann 
das Aufeinanderwirken der arbeitenden Kräfte deutlicher ſieht. 
Der Zeitfolge nach geſehen, laſſen ſich in der Geſchichte des 
Nachkriegsdeutſchlands vier Perioden unter⸗ 
ſcheiden: 

1. Die Zeit von 1918-1923, in der das deutſche Volk um 

ſeinen Beſtand kämpft, 


Der „Brautwagen“ 
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2. die Zeit von 1923—1930, in der das deutſche Volk unter- 
der Herrſchaft des Weltkapitals zu einer Ausbeutungskolonie 
zu werden droht und dem vollkommenen inneren und äuße— 
ren Verfall zuſteuert, 

. die Zeit von 1930—1933, in der der Entſcheidungskampf 
um die Führung in Deutſchland ausgefochten wird, 

4. die Zeit nach 1933, in der der Nationalſozialismus die 

Führung in Deutſchland übernimmt. 


In jeder Zeit iſt die Geſchichte des deutſchen Volkes als eines 
ganzen Körpers zu ſehen, ſtets heißt die Frage: Wie geht es ſeinen 
einzelnen Volksſchichten, den Bauern, den Bürgern, den Arbei— 
tern; welches ſind die politiſchen Führer, welches ſind die geiſtigen 
Führer und welche Ziele werden von ihnen verfolgt? Stets hat 
der Blick hinüberzugehen über die ſtaatlichen Grenzen und das 
Schickſal der Volksgenoſſen jenſeits dieſer Grenzen mit zu ver— 
folgen. Dabei iſt eins ſtark zu unterſtreichen: das Schickſal dieſer 
Deutſchen hängt aufs engſte mit dem in der Heimat zuſammen. 
Der Nationalſozialismus gibt auch ihnen den notwendigen inneren 
und eines Tages auch äußeren Halt, deſſen ſie bedürfen. 

Am Schluß ſeiner Ausführungen gedachte der Redner des 
Schickſals der ſchwer leidenden Volksgenoſſen im Memelland. 


* 
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Nach Beendigung der Vorträge verfammelten ſich die Sach— 
bearbeiter für Geſchichte unter dem Vorſitz von Parteigenoſſen 
Edelmann zu einer Ausſprache. Parteigenoſſe Edelmann machte zu— 
nächſt bekannt, daß die hiſtoriſche Zeitſchrift „Vergangenheit und 
Gegenwart“ von jetzt ab in enger Verbindung mit dem Sachgebiet 
Geſchichte des NSL B. erſcheinen werde. Er bat die Sachbearbeiter, 
unter der geſamten Lehrerſchaft für die Mitarbeit an der Zeit— 
ſchrift zu werben. Gerade ſolche Gedanken, die vom Schulbetrieb 
kommen, ſeien für die Veröffentlichung erwünſcht. 

Die Tagung — ſo führte er weiter aus — habe unbeſtreit— 
bar mit einem Erfolg geendet. Sie werde auch dazu dienen, eine 
Tradition zu ſchaffen, an die man künftig bei den alljährlichen 
Tagungen anknüpfen könne. , 

Notwendig fei die Mitarbeit innerhalb der Gaue. Auf eine 
Anregung aus dem Kreiſe der Sachbearbeiter, er möge den ein— 
zelnen Gauen Material übermitteln, das geeignet ſei, auch in die 
kleinſten Arbeitsgemeinſchaften der Städte und des Landes hin— 
eingetragen zu werden, verſprach Parteigenoſſe Edelmann, Richt— 
linien für die Arbeit in den Gauen herauszubringen. 


* * 
* 
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Den Abſchluß der Geſchichtslehrertagung bildete ein 
Tagesausflug ins Oldenburger Land, 
hauptſächlich zur Beſichtigung der Großſteingräber aus frühger— 
maniſcher geit. 

Unter der Leitung des Muſeumsdirektors Michaelſon— 
Oldenburg ging die Fahrt vorbei am Stedinger Land durch die 
Induſtrieſtadt Delmenhorſt und dann auf der alten, auch heute 
noch verkehrsreichen Handelsſtraße, die von Hamburg über Bre— 
men nach Holland auf dem hohen Geeſtrücken enlangführt, nach 
Wildeshauſen im Tal der Hunte. Das diluviale Hügelland, durch 
das wir fuhren, erinnerte mit ſeinen meiſt bewaldeten Rücken an 
oſtpreußiſche Landſchaften. Dann änderte ſich das Bild, wir 
kamen in die eigentliche Heide, zunächſt zu weiten Gräberfeldern 
aus der Bronzezeit, die noch der Erforſchung harren, und dann 
ging es zu der Grabung bei Kleinenkneten, wo wir ein freige— 
legtes Hünengrab beſichtigten. Erſtaunlich iſt die gewaltige An— 
loge: Um die aus rieſigen Steinblöcken gebildete Grabkammer, 
deren lichter Raum 8 Meter lang und 1,80 bis 2,60 Meter breit 
iſt, führt eine Steinmauer aus nicht weniger großen Findlingen, 
die in einem Rechteck von 52 Meter Länge und 6—7 Meter Breite 
aufgerichtet ſind. Deutlich zu erkennen iſt die Aufſtellung der 
Steine mit der glatten Seite nach außen, ſichtbar ſind auch die 
Reſte der auf der Außenſeite glatten Trockenmauerung zwiſchen 
den Blöcken. Hierdurch wird die Anſicht geſtützt, daß der Innen— 
raum beſtimmt keine Kulthalle, kein germaniſches Gotteshaus ge— 
weſen iſt. Einen Innenraum“ — das iſt die heute herrſchende 
Annahme — hat es hier überhaupt nicht gegeben, vielmehr müſſen 
wir uns zwiſchen der Steinumwallung einen Erddamm denken mit 
einer Böſchung nach außen. Die ganze Anlage wird als Gippen- 
grab gedeutet. — Was muß das für eine Arbeit geweſen ſein, 
dieſe rieſigen Findlinge — im ganzen 80 bei dieſem einen Grab 
— von denen jeder über 2 Meter hoch iſt, zuſammenzuſchleppen! 
Die ganze Sippe, vielleicht ſogar mit Unterſtützung der benach— 
barten Stammesgenoſſen, muß jahrleang gearbeitet haben an die— 
ſem Werk, das dafür auch für die Ewigkeit beſtimmt erſcheint. 


Bücherſchau 


Otto Maier-Verlag, Ravensburg: 
Werkbuch für Mädchen. Von Ruth Zechlin. 
RM, kart. 4,50 RM. 

Das Buch „Werkbuch für Mädchen“ von Ruth Zechlin iſt gut. Gibt 
umfaſſende Anleitung für Handarbeit und Werkunterricht. Für die 
Volksſchule kommt es allerdings nur für die 1. und 2. Klaſſe in Frage. 

Gertrud Friedrichs. 


186 S. Geb. 0,50 


Alwin Fröhlich-Verlag, Leipzig: 
ee ee Von Obermedizinalrat Dr. Alb. Keck. 96 S. 
Das Büchlein, von einem erfahrenen Rettungsſchwimmer und 
Sportarzt zuſammengeſtellt, bringt in leicht faßlicher Darſtellung alles, 
was der Schwimmlehrer, der Rettungsſchwimmer und der Nothelfer 
über die Rettung eines Mitmenſchen vom „naſſen Tod“ wiſſen ſollte. 
In Frage und Antwort ſind die phyſiologiſchen Grundlagen der Ret⸗ 
tungslehre, das praktiſche Verhalten des Retters im Waſſer, bei der 
Wiederbelebung und der Bedienung der gebräuchlichſten Rettungs⸗ 
apparate dargeſtellt. Durch zahlreiche Abbildungen iſt jede Maßnahme 
und jeder Handgriff klar veranſchaulicht. Allen Schwimmlehrern kann 
die Anſchaffung des preiswerten Büchleins zur Vervollkommnung ihrer 
eigenen Kenntniſſe und Fertigkeiten ſowie als Hilfsbuch für den Unter⸗ 
richt in der Waſſer-Rettung wärmſtens empfohlen werden. 
Fritz Botzki. 


Ferdinand Hirt, Breslau: et 
eutſchlands Zuſammenbruch un reiheitskampf 1918 / 1935. 
z 7 1 Krockow. 292 S. Geh. 3,85 RM, geb. 4,75 RM. 


Das Buch beginnt mit einer eingehenden Darſtellung der Urſachen 
und Hintergründe, die zum Zuſammenbruch von 1918 geführt haben. 
Die Zerſetzung des deutſchen Volkes durch Marxismus, Zentrum und 
Judentum wird einwandfrei nachgewieſen. Von der Revolte von 1918, 
die die Verteidigungskraft des deutſchen Frontheeres untergraben hat, 
führt dann eine gerade Linie zu den unerhörten Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen und zu dem ſchmachvollen Gewaltfrieden von Verſailles, 
deſſen Ziel der politiſche, wirtſchaftliche und moraliſche Tod des deutſchen 
Volkes iſt. In einem beſonderen Kapitel „Das deutſche Volk unter der 
Herrſchaft artfremder Mächte“, wird das Treiben der unheilvollen Ge⸗ 
walten aufgedeckt, die das deutſche Volk in einer vierzehnjährigen Miß⸗ 


Von 


Ueberwältigend iſt der Anblick der rieſigen Totenmale, von 
denen es in Oldenburg 65 gibt und deren größtes, der Visbecker 
„Bräutigam“, in der Ahlhorner Heide, in ſeiner Geſamtanlage 
— bei 8 bis 9 Meter Breite — ſogar eine Länge von 108 Metern 
aufweiſt. Die Umfaſſungsmauern ſind — wie bei den beiden ge— 
nannten Gräbern rechteckig angeordnet, teilweiſe zeigt die Stein- 
ſezung auch ovale Form, oder wir finden — wie beim Braut— 
wagen — nur eine aus gigantiſchen Blöcken beſtehende Toten- 
kammer ohne jede Umwallung. 

Früher glaubte man in dieſen Gebilden Reſte alter Kulthallen 
zu ſehen und da man ſich dieſe Kulthallen nur in heiligen Hainen 
vorſtellen konnte, wurden um die Heidegräber — eine falſche 
Denkmalspflege! — Wälder gepflanzt. Vielleicht kommt man 
ſpäter dazu, den Wald wieder zu entfernen, um ſo den Hünen— 
gräbern auf der Heide ihr früher ſicher noch eindrucksvolleres 
Ausſehen zurückzugeben. 

Bevor wir uns zur Rückfahrt nach Bremen rüſteten, wurde uns 
in Cloppenburg das dortige Heimatmuſe um gezeigt. Das 
ganze — ziemlich neue — Realgymnaſium mit ſeinen weiten Flu— 
ren iſt mit einer faſt unheimlichen Menge von Altertümern, vor: 
geſchichtlichen Funden, Möbeln und Geräten aus Bauernhäuſern, 
Heiligenfiguren und Altarreſten aus Kirchen, angefüllt, die alle 
offen aufgeſtellt find. Ich wußte nicht, ob ich mehr über den Sam- 
melfleiß ſtaunen ſollte oder über die pflegliche Behandlung dieſer 
Koſtbarkeiten durch die Schüler, denen alle Räume zugänglich 
ſind. 

Ein im Bau befindliches Muſeumsdorf, deſſen Zierde, ein 
ganz wundervolles, aus rieſigen Eichenbalken gefügtes altes Bau- 
ernhaus, ſchon fertig daſteht, ſoll ſpäter die ganze Sammlung 
aufnehmen. 

3 

Mit der Rückkehr nach Bremen war die Geſchichtslehrertagung 
beendet. Es war eine an Eindrücken überreiche Fahrt, die ich 
im Auftrage des NSLB., Gau Oſtpreußen, unternehmen durfte. 
Die mir geſtellte Aufgabe wäre gelöſt, wenn es mir durch dieſen 
Bericht gelingen würde, die Fülle der Anregungen auch nur zu 
einem Teil an die Leſer des „Oſtpreußiſchen Erziehers“ weiter— 
zugeben. 


wirtſchaft hart an den Abgrund geführt haben. Die deutſche Freiheits⸗ 
bewegung unter Adolf Hitler wird zum Gewiſſen und Retter der Nation. 
Im abſchließenden Kapitel findet der Aufſtieg des Deutſchen Reiches 
ſeit dem Siege des Nationalſozialismus eine ſehr eingehende Dar— 
ſtellung und Würdigung. n 5 
Es iſt dem Verfaſſer durchaus gelungen, die verwirrende Fülle 
der Ereigniſſe ſeit dem Weltkrieg durch geſchickte Einordnung in große 
hiſtoriſche Sinnzuſammenhänge in klarer und überſichtlicher Weiſe dar⸗ 
zuſtellen. Es kommt ihm nicht auf die Einzelheiten, ſondern auf die 
Betonung der großen hiſtoriſchen Linien an. Die Sprache des Buches, 
die das lebendige Empfinden des Verfaſſers überall mitklingen läßt, 


zeichnet ſich durch Klarheit und Einfachheit aus und hält das Intereſſe 


des Lehrers von der erſten bis zur letzten Seite gefangen. 

Im neuen Geſchichtsunterricht werden die Ereigniſſe ſeit dem Welt⸗ 
krieg einen bevorzugten Platz einnehmen. In dem Buch von Martin 
Krockow hat der Geſchichtslehrer das Werk gefunden, das er der Dar⸗ 
ſtellung dieſer nicht leicht zu meiſternden Zeitgeſchichte mit gutem Ge⸗ 
wiſſen zugrunde legen kann. W. Koloska. 


Verlag Conrad Glaſer, Leipzig: 
Die deutſche Weihnacht. Von Wolfgang Schreckenbach. Preis 
1,50 RM. 31 S. 

Der von dem Verfaſſer verfolgte Zweck, den Zuſchauern eine deutſche 
Weihnacht im Sinne der Vorväter zu vermitteln, iſt ihm nicht gelungen. 
Beſonders die Heiligen Drei Könige find in ihrer ſinnhaften Bedeutung 
für Kinder ſchwer zu erkennen. Die Verbindungen erſcheinen oft ſtark 
geſucht. Die techniſche Durchführung erfordert erheblichen Aufwand. 
Eine VBeſchaffung für Schulklaſſen iſt nicht zu empfehlen. 

Eleonore Junker. 


Sing und ſprich mit Leleanto-Technik. Von Kurt Brache. 88 S. 1934. 


Zu beziehen durch den Verfaſſer. . 
Brache zeigt einen guten Weg. Ich ſelbſt habe dieſes Buch für die 
Schulen der Stadt Königsberg vorgeſchlagen. Jedem wird dieſe Ah⸗ 


handlung etwas geben. Gewiß gibt es auch andere Wege, aber wir - 


finden kaum ſolche guten und verſtändlichen Darſtellungen. Vei genauer 
Beachtung en bei Schüler und Lehrer die Stimm- und Sprachfehler 
faſt gänzlich verſchwinden. Konrad Opitz. 
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Verlag Ernſt Wunderlich, Leipzig. 
Kinderkümliche Fauſtſkizzen für den naturkundl. Unterricht, 3,60 RM. 


Heft 1 „Tierwelt und Mineralien“ bringt auf 35, Heft 2 „Pflanzen⸗ 
welt“ auf 42 Tafeln gute, überſichtliche, leicht auszuführende Skizzen aus 
dem Geſamtgebiet des naturkundlichen Unterrichts. Die Darſtellung iſt 
ſo einfach gehalten, daß auch der wenig geübte Zeichner hier reiche An⸗ 
regung für eine wertvolle Ausgeſtaltung des Naturkundeunterrichts fin⸗ 
det; bei ſchwierigeren Formen wird durch Hilfszeichnungen die Ent⸗ 
ſtehung des Bildes erläutert. Eine ganz kurze, aber inhaltlich ausge⸗ 
zeichnete Einführung gibt über Anwendung und Ausführung der Fauſt⸗ 
ſkizze im Unterricht hinreichende Ratſchläge. 

Bei der Auswahl der Skizzen tritt die ökologiſche Betrachtungsweiſe 
(die Richtung Schmeil) ſtark in den Vordergrund, während das erbmäßig 
Gegebene des Stoffes nur wenig Berückſichtigung findet. Die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte der angebauten Möhre z. B. (Heft 2, Taf. 5 u. 6) müßte 
dementſprechend weſentlich abgeändert werden, um unterrichtlich verwert⸗ 
bar zu ſein. Vererbungslehre, Raſſenkunde und Raſſenhygiene gelangen 
überhaupt nicht zur Darſtellung, ein fühlbarer Mangel, der ſich bei den 
ſonſt vorzüglichen Heften ſehr bemerkbar macht. Dr. Neuhoff. 


Franckhſche Verlagshandlung, Stuttgart. 
Der deulſche Wald und feine Vögel. Von Dr. Kurt Floericke. 61 8. 
16 Tafeln. 1.50 RM. 


Das Büchlein bringt auf 59 Seiten Text eine Ueberſicht über die 
Vögel des deutſchen Waldes und ihre Lebensgewohnheiten, verſchiedent⸗ 
lich, um den Stoff für einen größeren Leſerkreis intereſſant zu machen, 
unter Heranziehung nicht genügend bewieſener Hypotheſen (Schutzfarbe 
von Gefieder und Neſt, Eierfarbe der Höhlenbrüter, Entwicklung von 
Freiniſtern aus Höhlenbrütern uſw.). Die 16 farbigen Tafeln mit 65 
Vogelbildern, von Kurt Beſſinger gemalt, ſind weder in der Auswahl 
noch in der Farbengebung gelungen, jedoch läßt ſich bei dem geringen 
Preis von 1,50 RM kaum mehr erwarten. Dr. Neuhoff. 


Verlag Ernſt Wunderlich, Leipzig. 
Zeichenſkizzen zum deutſchen Geſchichtsunterricht. 1. Band. Von Arno 
Gürtler. 54 S. Geb. 4,00 RM. 


In einer einleitenden Darſtellung wird in Kürze über den Wert und 
die Technik des Skizzierens im Geſchichtsunterricht geſprochen. Nach 
einem chronologiſchen und einem ſachlichen Inhaltsverzeichnis folgen 
kartographiſche und bildhafte Skizzen mit erläuterndem Text zur deut⸗ 
ſchen Geſchichte von der germaniſchen Vorgeſchichte bis zum Jahre 1500. 

Das Buch könnte man ein Geſchichtsbuch in Bildern nennen. Gerade 
der Geſchichtsunterricht verfällt nur zu leicht in den Fehler, ſich vor— 
wiegend an das Ohr des Schülers zu wenden. Das unerwünſchte Ergeb⸗ 
nis find oft unklare oder gar falſche Vorſtellungen. Die Zeichenſkizzen 
von Gürtler ſind ein brauchbares Gegenmittel für eine ſolche einſeitige 
Geſchichtsbehandlung. Sie geben auch dem zeichneriſch wenig geübten 
Lehrer die Möglichkeit, auch den viſuell veranlagten Schülern gerecht zu 
werden, indem der Geſchichtsſinn ausgiebig in den Dienſt der geſchicht⸗ 
lichen Erziehung geſtellt wird. W. Koloska. 


Umſchau 


Der Gau Groß Berlin hatte als Auftakt für die Woche des 
deutſchen Buches zu einem großen Empfang im Kaiſerhof in 
Berlin eingeladen, an dem etwa 1000 Perſonen teilnahmen. Darunter 
Vertreter aller Miniſterien, der Parteiorganiſationen, des Arbeits⸗ 
dienſtes, des NS. Lehrerbundes, Kraft durch Freude, der Wehrmacht uſw. 

Als Vertreter des Reichspropagandaminiſteriums ſprach der Vize⸗ 
präſident der Reichsſchrifttumskammer, Miniſterialrat Dr. Wißmann, als 
Vertreter des Reichserziehungsminiſters Dr. Ruſt und zugleich für die 
Hitlerjugend, Miniſterialrat Dr. Uſadel, und als Vertreter des NS. 
Lehrerbundes und zugleich der Stadt Berlin, Stadtſchulrat Meins- 
hauſen, für den Gau Groß Berlin Verlagsbuchhändler Langenſcheidt. 

Bemerkenswert waren folgende Ausführungen, die der Gaubeauf⸗ 
tragte, Verlagsbuchhändler Hermann Hillger, namens des Buchhandels 
über die Zuſammenarbeit des deutſchen Erziehers mit dem Buchhandel 
machte: 

„Bei unſerer heutigen Zuſammenkunft haben wir nun unſere Ein- 
ladungen ganz beſonders gerichtet an den Stand, der ohne das Buch 
gar nicht denkbar wäre. Wir haben die große Freude, viele Hunderte 
von Erziehern, von der Univerſität bis zur Volksſchule, deren Leiter 
und Schulräte hier zu begrüßen. 

Das Buchgewerbe reicht dem Erzieherſtande die Hand. Wir arbeiten 
la gemeinſam mit dem gleichen Ziel: Aufbau des deutſchen Volkes 
auf der Grundlage unſerer Ahnen. 

Unſer Führer Adolf Hitler hat bei ſei ken 
de ! at bei feinen großen Reformwer 
vergeſfeuſchen Geiſteslebens und der deutſchen Wirtſchaft das Buch nicht 

und fo ſteht ganz Deutſchland in einer großen Erziehungs: 


ewegun j ar ß 92 
Dee g. Keine der unzähligen Erziehungsſtätten iſt ohne Buch 


Dürrſche Buchhandlung, Leipzig. 
Die oberen vier Rechenjahre. von Kempinsky. 176 S. 

8 5 iſt ein alter Rechenmethodiker und Meiſter in dieſem 
ach. 

Dem Rechenunterricht der Neuzeit werden zwei Aufgaben zugewie⸗ 
fen: 1. Er ſoll das Denken der jugendlichen Menſchen fördern. 2. Er foll 
die für das praktiſche Leben nötigen Kenntniſſe und Fertigkeiten dem 
Schüler übermitteln. Ziel des Rechenunterrichts iſt: Der Schüler ſoll 
fähig und gewillt werden, ſeine Erfahrungen auch mittels der Zahl zu 
durchdringen. Um dieſes Ziel zu erreichen, wird für die Behandlung des 
Rechenſtoffes gefordert: a) Anſchauliche Einführung in das Verſtändnis, 
b) Uebung bis zur Geläufigkeit, c) Anwendung auf das praktiſche Leben. 

Allen aufgezählten Forderungen kommt Kempinsky voll und ganz 
nach. Zunächſt zeigt er in ſeinem Buch, wie Rechenfertigkeit froh und 
ſicher zu ſchaffen iſt. Sodann leitet er an, wie das Sachrechnen lebens 
nah, den Schüler auf Heimat und Volk weiſend, zu geſtalten iſt. 

Das Werk zählt zu den guten methodiſchen Neuerſcheinungen und 
kann den Lehrerbibliotheken zur Anſchaffung empfohlen werden. 

F. Schiemann. 


Verlag Ernſt Wunderlich, Leipzig. 
Die Staaten als Lebeweſen. (Geopolitiſches Skizzenbuch.) Von Karl 

Springenſchmid. 64 S. 4,40 RM, geb. 5,40. 

Das geopolitiſche Skizzenbuch von Springenſchmid „Die Staaten als 
Lebeweſen“ iſt eine Großtat auf dem Gebiet der zeichneriſchen Darſtel⸗ 
lung der Geopolitik. Sp. bringt die ſo wichtigen Raumfragen auf die 
möglichſt einfache Formel in Geſtalt einer klaren, leicht verſtändlichen 
und daher einprägſamen Skizze. Beſonders eingehend wird die geopoli⸗ 
tiſche Lage Deutſchlands und Mitteleuropas behandelt. Im Anſchluß 
daran werden die Lebensvorgänge der anderen Staaten zeichneriſch dar— 
geſtellt. 

Das geopolitiſche Skizzenbuch bildet für den Lehrer die Grundlage 
eines Erdkundenunterrichtes, wie ihn die Gegenwart erfordert, und iſt 
geeignet, zu geopolitiſchem Denken zu erziehen. M. Scharlibbe. 


Verlag Ernſt Wunderlich, Leipzig. 
Deutſchland und feine Nachbarn. 

2,80 RM. 

Springenſchmids geopolitiſche Bilderreihe „Deutſchland und ſeine 
Nachbarn“ iſt ein Geſchichtsatlas, der eindrucksvoll und klar Deutſch⸗ 
lands Kampf um ſeinen Lebensraum von den Anfängen deutſcher Ge⸗ 
ſchichte bis in die Gegenwart darſtellt. Bei der Darſtellung der gegen: 
wärtigen Verhältniſſe zeigt der Verfaſſer beſonders, wie Deutſchland als 
Volk ohne Raum in feinem Daſeinskampfe unter dem Fluche des Ver: 
ſailler Diktates ſteht. 

Springenſchmid verliert ſich dabei nicht in Einzelheiten, ſondern um— 
reißt ſcharf die großen politiſchen und geopolitiſchen (ſeine Zentrallage 
in Europa) Tatſachen, die Deutſchlands Schickſal beſtimmen. N 

Das Werk wird dem Geſchichtslehrer wertvolle Dienſte leiſten bei 
der großen Aufgabe dieſes Unterrichtsfaches, der Jugend die Leiſtungen 
des deutſchen Volkes in der Vergangenheit und ſeine große weltpolitiſche 
Aufgabe in der Gegenwart zum Verſtändnis zu bringen. 

M. Scharlibbe. 


(Geopolitiſche Bildreihe.) 54 S. 


Darüber hinaus will aber jede Bildungsarbeit, daß der Schüler 
ſich ſelbſt weiter treibt. Welch anderes Mittel gäbe es da, als das Buch! 
Der deutſche Buchhandel erkennt die ungeheure Verantwortung, die ihm 
vom Schickſal und vom deutſchen Volke auferlegt iſt. Er fühlt ſich als 
Treuhänder unvergänglicher Geiſtesſchätze, denen kein Volk der Erde 
Gleiches zur Seite ſtellen kann. Deutſche Arbeit, deutſches Gemüt, 
deutſche Weisheit und deutſcher Wille: das ſind die Gebiete, denen der 
Buchhandel in Bewahrung, Neuſchöpfung und Ausſaat zu dienen hat. 
Er kann es nur, wenn der deutſche Erzieher ihm rückhaltlos zur Seite 
ſteht. Veſcheiden und ſtolz fügt ſich deshalb der Buchhandel in die 
Reihen der deutſchen Erzieher ein, mit der Bitte um Hilfe auf ſeinem 
Arbeitsfelde, mit dem Verſprechen treuen Beiſtandes allen, die ehrlich 
an deutſcher Zukunft mitarbeiten. Erzieht die Jugend dazu, das Buch 
in jedem Sinne als eigen zu gewinnen: Schon das Kind, das die 
Volksſchule verläßt, muß einen kleinen Buchbeſtand ſein eigen wiſſen. 
Das wird die Sehnſucht zu ſteter Anteilnahme am deutſchen Buch— 
ſchaffen wachhalten.“ 


ff 
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Hans-Shemm-Büdherei 
(früher „Comenius:Bücherei”) in Leipzig ©.3, Schenkendorfſtr. 34. 


Aus täglich bei uns einlaufenden Anfragen geht hervor, daß vielen 
Berufskameraden und ⸗kameradinnen unſere Bücherei noch unbekannt iſt. 
Aus dieſem Grunde ſeien einige Tatſachen zur Beachtung mitgeteilt. 


Die Hans⸗Schemm⸗ Bücherei, die mit ihren rd. 350 000 Bänden die 
größte pädagogiſche Zentralbücherei der Welt darſtellt, iſt eine Kultur- 
leiſtung der deutſchen Erzieherſchaft, die den Ruhm des deutſchen Er— 
ziehers weit über die Grenzen Deutſchlands und Europas hinaus— 
getragen hat. Der Zweck dieſer Bücherei beſteht darin, den deutſchen 
Erzieher bei ſeiner verantwortungsvollen Arbeit wirkſam zu unterſtützen. 
Dieſe Unterſtützung vollzieht ſich nicht nur in der Ausleihe faſt des ge⸗ 
ſamten deutſchen und eines erheblichen Teiles des ausländiſchen päda— 
gogiſchen Schrifttums, ſondern auch in der Beratung bei der Be— 
arbeitung pädagogiſcher Aufgaben und in der Anfertigung von Literatur— 
zuſammenſtellungen. 


Die Bücherei iſt eine Einrichtung des NSL B., von dem fie auch 
wirtſchaftlich getragen wird. Entſprechend der Erziehungsgrundhaltung 
des Nationalſozialismus legt ſie den größten Wert auf die Bereit— 
ſtellung derjenigen Literatur, die den Neuaufbau unſerer deutſchen Er: 
ziehung auf raſſiſch-volkhafter Grundlage nachhaltig unterſtützt. 


Die Ausleihe der Bücher erfolgt an Mitglieder des NSLB. bei 
Erſtattung der Verſandkoſten unentgeltlich. Zum leichteren Zurechtfinden 
in unſeren Beſtänden dienen die von uns jährlich herausgegebenen Neu: 
erwerbungsverzeichniſſe, die wir zum Selbſtkoſtenpreis von 1. — RM. 
und Porto abgeben. 


Jeder Berufskamerad und jede Berufsfameradin follte ſich dieſer 
in ihrer Art einzig daſtehenden Einrichtung des NSLB. durch häufiges 
koſtenloſes Entleihen bedienen. 


Die Leitung der Hans-Schemm-Bücherei, 
Leipzig S. 3, Schenkendorfſtr. 34. 


Aus dem Bundesleben 


Befehlsausgabe! 


Aufruf an die oſtpreußiſche Jugend 


Wir ringen heute um die Neugeſtaltung einer nationalſozialiſtiſchen, 
volks verbundenen Kultur. Kulturarbeit iſt nicht Vorrecht einer kleinen 
Schicht, ſondern Aufgabe des ganzen Volkes. Der Einſatz der Jugend 
wird hier entſcheidend ſein. Die Kulturgemeinde der Jugend will die 
Vorausſetzungen einer aktiven Kulturarbeit in Stadt und Land ſchaffen. 
Je ſtärker ihre Mitgliederzahl iſt, um ſo größer wird der Erfolg ſein. 
Oſtpreußiſche Jungen und Mädel, helft alle mit bei dieſem Aufbauwerk! 
Die Jugend erkämpft ſich: 

Theater und Film, 
Wort und Lied, ö 
Bild und Buch. 
Sie geſtaltet ſelbſt ihre 
Feſte und Feiern. 
Tretet ein in die 
Kulturgemeinde der Jugend! 


Früher: Jugendgruppe der NS.⸗Kulturgemeinde. 
Heil Hitler! 


Die Kulturgemeinde der Jugend 
Gau Oſtpreußen. Gau Oſtpreußen. 
gez. Noack. gez. Raatz. 


Jahresbeitrag 0,20 RM. Dafür erhalten die Jugendlichen 
weſentliche Vergünſtigungen in Theatern, Filmen und kulturellen Ver⸗ 
anſtaltungen gegen Vorzeigen des Mitgliedsausweiſes. Anmeldungen 
und nähere Bedingungen über Vergünſtigungen bei der jeweiligen Ge⸗ 
ſchäftsſtelle des Ortsverbandes der NS-Kulturgemeinde oder in der 
HJ. bzw. BdM.⸗Dienſtſtelle. 


Das Amt für Erzieher 


Was jedes NSLB.-Mitglied wiſſen muß. 


1. Beginn der Mitgliedſchaft: 

Jeder Verufskamerad (in) darf ſich erſt dann als Mitglied fühlen, 
wenn er eine von der Reichsamtsleitung des NS. Lehrerbundes aus: 
geſtellte Mitgliedskarte erhalten hat. Bis dahin iſt er Mitglieds⸗ 
anwärter. 

Der Tag des Eintritts wird ausſchließlich von der Reichsamts: 
leitung beſtimmt und auf der Mitgliedskarte vermerkt. Der Tag der 
Anmeldung gilt daher nicht als Eintrittstag. 

2. Berichtigung der Mitgliedskarte: 

Es iſt jedem Mitglied unterſagt, irgendwelche Aenderungen auf der 
Mitgliedskarte vorzunehmen. Falſch geſchriebener Name und Anſchrifts⸗ 
änderung ſind der zuſtändigen Ortsgruppe zur Berichtigung einzureichen. 


Familien⸗Forſchung 
Karl Ritter. 

Wer von den Kameraden des NS.-Lehrerbundes kann mir Aus⸗ 
kunft über den Bahnwärter Johann Ritter, zuletzt wohnhaft und ge⸗ 
ſtorben in Altkaletka, Kr. Allenſtein, und deſſen Vater (wahrſcheinlich 
ein Förſter in der Oſteroder Gegend, aber nicht ficher!) geben. Alle 
Angaben unter Erſtattung der Unkoſten an 

Lehrer Karl Ritter, 
Natzlaff, Kreis Schlawe, Pommern. 


Reichs ſender Königsberg 


Nachſtehend geben wir das Rundfunkprogramm in der Woche vom 
3. bis 9. November 1935 bekannt: : N 

Montag, 4. 11., 10.15 Uhr: Stunde für die Grundſchule. Martins⸗ 
gänſe. Eine heitere Hörfolge von Max Bialluch. Spielleitung: 
Alfred Schulz⸗Eſcher. 

Dienstag, 5. 11., 10.15 Uhr: (aus Stuttgart): Schulfunkſtunde. 
Aus Grenz: und Ausland. Deutſch-Oſtafrikaniſches Schickſal. 
Hörſpiel von A. Rieth. 

Mittwoch, 6. 11., 10.15 Uhr: (aus Danzig): Deutſche Dichtung und 
Muſik. Die heimliche Flötenſtunde (Friedrich II. und Quanz). 
Hörſpiel von Hans Werner. 

Donnerstag, 7. 11. 9.00 Uhr: (aus Danzig): Franzöſiſcher Schul: 
funk für die Mittelſtufe. Industries sur la voie publique 
Georgette le Page — Studienrat Dr. Hans Plate. 

10.15 Uhr: (vom Deutſchlandſender): Volksliedſingen. 

Freitag, 8. 11., 9.00 Uhr: Aus Oſtpreußens Aufbauarbeit. Keiner 
darf hungern oder frieren. Funkbericht aus der Arbeit der NEM. 
Leitung: Alfred Koch. 

10.15 Uhr: (aus Berlin): Volk an der Arbeit. Ein Jahr Geſetz 
zur Ordnung der nationalen Arbeit. Hörfolge von F. Sottke. 


f Das von der Reichsamtsleitung feſtgeſetzte Eintrittsdatum iſt end— 
gültig und darf auf keinen Fall geändert werden, auch nicht von 
Dienſtſtellen. 

Jede eigenmächtige Eintragung oder Aenderung durch einzelne 
Mitglieder iſt verboten. 


3. Verluſt der Mitgliedskarte: 

Gerät eine Mitgliedskarte in Verluſt, ſo iſt bei der zuſtändigen 
Ortsgruppe Sperrungsantrag zu ſtellen. Ausfertigung einer Zweit⸗ 
ſchrift kann gegen Zahlung einer Gebühr von 1,— RM. beantragt 
werden. 

4. An⸗ und Abmeldung bei Wohnungsänderung: 


Jedes Mitglied iſt verpflichtet, ſeinen Wohnungswechſel umgehend 
ſeinem Ortsgruppenamtsleiter anzuzeigen. 

Zieht ein Mitglied aus dem Bereich der Ortsgruppe fort, ſo hat 
es ſich bei der alten Ortsgruppe umgehend ab- und bei der neuen 
Ortsgruppe ſofort anzumelden. 

5. Beitragshöhe: ü 

Maßgebend für die Beitragshöhe iſt die Höhe des Einkommens. 
Das Malle das ein Neon 15 zu 125,— RM. einſchließlich 
bezieht, gehört zu den Halbzahlern. Mitglieder mit einem Nettogehalt 
über 150,— RM. ſind Vollzahler. Jedoch find die Penſionäre ſtets 
Halbzahler. Kindergärtnerinnen und Mitglieder mit einem Nettogehalt 
unter 50,— RM. find Teilzahler. Demnach zahlen die Mitglieder 
monatlich folgende Beiträge: 


a) Vollzahler 2,60 RM. 
b) Halbzahler 1,35 RM. 
c) Teilzahler 0,60 RM. 
d) Wehrmacht 0,25 RM. 


Unter Wehrmachtsangehörigen ſind die Mitglieder zu verſtehen, die 
als Freiwillige oder auf Grund des Wehrgeſetzes dienen und aus ihrem 
Lehrberuf keine Dienſtbezüge erhalten. 

Der Mitgliedsbeitrag iſt an jedem 1. eines Monats für den laufen⸗ 
den Monat zahlbar und eine Bringſchuld. 

Bei Fortzug iſt der Beitrag für den laufenden Monat noch bei 
der alten Ortsgruppe zu zahlen; rückſtändiger Beitrag iſt bei der neuen 
Ortsgruppe zu zahlen. 

Tritt ein Mitglied aus, ſo hat es den Beitrag für den Austritts⸗ 
monat noch zu zahlen. 

Wer drei Monate mit ſeiner Beitragszahlung im Rückſtand iſt, 
ſchließt ſich automatiſch aus dem N SEB. aus. 

Dieſe Anordnung tritt mit ſofortiger Wirkung in Kraft. 


Königsberg Pr., den 00. Oktober 1935. 
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Peſtalozziſtiftung für den Gau Oſtpreußen (R. V. — Milde Stiftung). 


inzelnen Kreiſen find die Sachbearbeiter für die Peſtaloszi⸗ 

1 0 . ernannt. Ich bitte, dies bis zum 20. d. M. nachzu⸗ 
holen. 

Der ehemalige Peſtalozziwerein für die Provinz Oſtpreußen trägt 
ſeit dem 6. Oktober v. J. die Bezeichnung 
„Peſtalozziſtiftung für den Gau Oſtpreußen (R. V. — Milde Stiftung).“ 

Das Poſtſcheckamt hat dem Vorſtand mitgeteilt, daß es künftighin 
nur ſolche Beträge zur Gutſchrift bringen wird, die unter der neuen 
Bezeichnung auf Poſtſcheckkonto Nr. 2607 eingezahlt werden. Ich bitte, 
das bei der Ueberweiſung von Geldſendungen beachten zu wollen. 

Auskunft in allen Kaſſenangelegenheiten gibt der Schatzmeiſter, 
Parteigenoſſe R. Moosler, Königsberg Pr., Korinthendamm 1. 


— 


| Rebisgg | 
. E . 
N N 
N mit Bfannenfpitze 4 N 


NN g N, 
Seirbe Blau REH Berlin 


Sebermufter u. Aufklätungsfchriften Roftenlos 


Den Kreisleitungen find im September Beſtell-Liſten auf den von 
der Deutſchen Vereinigung der Peſtalozzivereine herausgegebenen Ka— 
lender „Natur und Kuͤnſt“ für 1936 zugegangen. Ich bitte die Kreis⸗ 
leitungen, dafür Sorge tragen zu wollen, daß der Kalender weiteſte 
Verbreitung findet. Wer den geſchäftlichen Unternehmungen der Beita: 
lozziſtiftung Intereſſe entgegenbringt, der hilft das W. H. W. fördern; 


Weihnachtsfeier 


„Wer etw. Schönes ſucht, greife zu dieſen Stücken. 
Sie ſind echt kindertümlich“ (Schull. Anhalt) 
„Dieſes Stück, (Mar u. Moritz, 9. Aufl) iſt ein 
Freudenquell u. wünſche ich ihm weiteſte Verbr. 
(Schull. Oſtpr.) So u. ähnl. die Urt. über die 
Weihnachtsſp. v. Cl. Schröder, d. in d. letzten 
2 Jahren auch in Oſtpr. viel Anklang fanden. 
Sende ohne Kaufzw. fr 3. Anſ. Auf Wunſch Kredit. 
Cl. Schröder, Lehrer, Eckernforde 


— 


Herrenſtoffe 


Sonderangebot ſolange Vorrat reicht. 
Garantie für reine Wolle, Edelkammgarn, 
Pfeffer u. Salz nach engl. Char. Zahlungs⸗ 
erleicht. ohne Aufgeld. Muſter koſtenlos. 


Werner Schaller, Tuche 
Greiz (Die Stadt der Stoffe) 


ehmalfilm- 

8 Projektoren für Stumm- und Tontilme, I für Herren u. Damen 
Epidiaskop@, Bildbandgeräte, Licht- zu guuntigen en 
bildwände sowie sämtliches Material lungsbedingungen 
tür den Lichtbildunterricht liefert das in 4 

2 Be Lehrerkreisen best- 
liefert das Fachgeschäft bekannte 
Tuch -Versandhaus 


speziell für Lehrer 


Albert Wisniewski 
Berlin W 57 
Potsdamer Str, 82d 
Ford. Sie Muster m. 
Angabe über Ver- 
wendungszwec eln. 


Abt, Kino / Projektion 
Königsberg Pr., Vorstädt. Langgasse 74 


Zum Anferligen 


der Kinderkleidung 
im elterlichen Hause 


Zum Unterricht 


im Maschinennähen 
in der Schule 


die altbewährle 


SINGER 


inihrer neuesten Ausführung 
Omi waagerechlem 
umlaufendem Greifer Nr88-Zentralspulen-Maschine 
beide mit knotenfreiem Stich vor-und rückwärtsnähend. 


SINGER NAHMASCHINEN AKTIENGESELLSCHAFT 
* Singer Kundendienst überall 


denn der erzielte Gewinn wird ungekürzt zur Linderung der Not unter 
unſeren Standeshinterbliebenen verwandt. 

Beſtellungen nimmt der Sachwalter für die geſchäftlichen Unter— 
nehmungen, Parteigenoſſe E. Geguns, Königsberg Pr., Hindenburg— 
ſtraße 52, entgegen. 


Königsberg Pr., Albrechtſtraße 7. 
G. Klugmann, Gauwart. 


Bundesanzeigen 


Amt für Erzieher — NSLB. Pr. Eylau. 


Ortsgruppe Pr. Eylau. Tagung am 4. November 1935, 16.30 Uhr, 
in Pr. Eylau (Pr. Eylauer Hof). 1. Vortrag: Die Beſiedelung des 
Kreiſes Pr. Eylau (Fortſetzung). 2. Berichte über Sommerſchulungs— 
lager. 3. Erläuterungen zur Aſtel'ſchen Sippentafel. (Die Kollegen 
weder gebeten, ſich Schreibmaterial mitzubringen.) 4. Organiſations— 
ſtunde. 5. Kameradſchaftsſtunde. 


Ortsgruppe Kreuzburg. Tagung am 8. November 1935, 16 Uhr, in 
Kreuzburg (Ankermann). 1. Vortrag: Raſſenkunde im Unterricht. 2. Er: 
läuterungen zur Aſtel'ſchen Sippentafel (ſ. Pr. Eylau). 3. Geſchäftliches. 
4. Kameradſchaftliches Beiſammenſein (vom Reichsparteitag 1935). 


Ortsgruppe Uderwangen, Tagung am 16. November 1935, 15 Uhr, 
in Üderwangen (Mau Nachf.). 1. Vortrag: Oſtpreußen im Rahmen der 
nationalſozialiſtiſchen Oſtpolitik. 2. Vortrag: Raſſenpflege und Strafrecht. 
3. Erläuterungen zur Aſtelſchen Sippentafel (Schreibmaterial mitbrin⸗ 
gen!). 4. Bundesamtliches. 5. Kameradſchaftsſtunde (Singen). 


Ortsgruppe Landsberg, Tagung am 16. November 1935, 15.30 Uhr, 
in Landsberg (Deutſches Haus). 1. Vortrag: Das Landſchuljahr. 
2. Erläuterungen zur Aſtelſchen Sippentafel (Schreibmaterial mitbringen). 
3. Bundesamtliches. 4. Kameradſchaftsſtunde. 


Geſchäftliches 


Der unſerer heutigen Auflage beiliegende Proſpekt der Firma 
G. Danner, Mühlhauſen i. Thür. bietet wertvolle Hinweiſe auf er— 
leſenes Vortrags- und Aufführungsmaterial für Weihnachtsfeſte. Wir 
weiſen darauf hin. 


4 4 
* 
u fr $ M 
Eingetrag.Warenzeichen 


—— an 


8 


im Dienst 


und bewährt bei gros- 
sen Märschen hat sich 
durch guten Fersen- 


Muster kostenfrei 
Als „„SUTTERLIN-FEDERN“ dürfen nur 
Soennecken-Federn verkauft werden 


F. SOENNECKEN : BONN 


schluß und kräftige, aber 
nicht zu schwere Bauarl 
der Rieker Marschstiefel END st Beiten Stahlfeder.u.Aufiegemmeir, 


an alle. Teilzhig. Katal. frei. Eisenmöbelfabrik Suhl/Th. 


„Mors“: tadelloser Sit, 
starke Kernsohlen, 
schnittige Wadenlinie. 
Vorrätig in solider Rah- 
menarbeit mit Leder- 
futter und steifem Schaft 


AmKaiser-Wilhelm-Platz 


Hohlenkontor 


am Nordbahnhof 


Königsberg Pr. 9 
Anruf Nr. 35744 


Opfert für das 
Winterhilfswerk 


Schule Nennwieſe (Ofporeuber) 29. 11. 32 
„Ihre Weihnachtsſpiele find mir ja ſeit Jahren 
als wertvoll bekannt, darum beſtelle ich das 
neue Werk ungepr. m. fämtl. Rollen u. Noten.“ 
Einklaſſige Rofenort (Oftpr.) 3.12.34 „Ihre 


Weihn.⸗Spiele find wirkl. ganz vorzüglich. “ 
Schule Kattun (Oſtpreußen) 27. 12. 34 „Ich 
bin glücklich, daß ich bei Ihnen „Alles für 
Deutſchland“ beſtellte. Die Kinder lernten mit 
großer Begeiſterung. Der Beſuch des 
Abends war außergewöhnlich ſtark und der 
Erfolg ein gewaltiger!“ Neu: „Wichtel⸗ 
luſt“ und „Das Kind, das ſeine Mutter ſuchen 
ging“. Reichh. Auswahlſ. an klein. u. abendfüll. 


Stück. m. Reig. u. Lied. Kurt Ludwig, 
Hamburg 20, Tarpenbedftraße Nr. 86 
Keine Nachnahme! 


Für Advent 


foeben erſchienen: Neue Advent⸗Feiern 
5 ausführl. Feiern m. Anſpr., Ged., Lied., 
Reigen uſw.) Preis zuſ. RM. 150 — Kl. 
A ene z. Adv.⸗Feiern (4 Vorſpr., 
3 Zwiegeſpr., 8 Auff., auch mit Reigen, Geſ., 
und Sprechch.) Preis zuſammen RM. 1,50 


Reue Weihnachtsfeiern 


a) Weihnachten im 3. Reich (Weihnachts⸗ 
Aufführ. m. Wechſelgeſpr., Sprechch., Ged. Geſ., 
dram. e Lebend. Bildern, Reigen 
uſw.). 1 RM. — Der Weihnachtsſtern 
über Alt⸗ Sen 11 8 i 
Er f. 3. Reich) RM. - c) Die e 
Uniform (gemütv. Wethn. ⸗Auff. f. Schul⸗ u 

Hitlerjugend). 1 RM. — Außerdem neu: 
12 Weihnachtsfeiern (vollſtänd. Feiern mit 
Reden Ged., Liedern, Vortragsf., Sprechch., 
Leb. Bildern und 1 auf Bert ar 
ganz neu bearbeitet f. 3. Reich), 150 R 

O du fröhliche (Weihnachts⸗ Gente hen 
lung neue Auflage, f. 3. Reich). 1,59 RM 


Große Auswahl von Weihnachts⸗Auf⸗ 
führungen für jedes Alter. 


Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berlin N 113, Schivelbeiner Straße 3 


| Gediegene 


Möbel 


in großer Auswahl 
und Preiswürdigkeit 


Genoſſenſchaft des 
Oſtpr. Tiſchlerhandwerks 
e. G. m. b. H. 
mi Altft. Gergſtraße 41-42 m 


Hippelſtraße 11 
Sämtliche ins ad ſchlagende 
Arbeiten. 


Bau⸗ und Bau- und Mö beltiſchlerei — 
„Otto Plaumann | 


Alfred Turowski 


Königsberg Pr., Bernsieinsiraße 9 
Fernsprech-Anschluß 32386 


Der Photograph 
fürOsfpreußensSchulen 


Erprobt — Bewährt iſt die 


„Torpedo“ 


die geeignete Schreibmaſchine des Lehrers 
Generalvertrieb für den Oſten 
nglick & Quatz 
Königsberg Pr., Gr. Schloßteichſtraße 10 


Herausgeber: Nationalſozialiſtiſcher Lehrerbund, Gau Dltureußen, Königsberg Pr., Neue Dammgaile 91 = 1 5 
Samitter Allee 113 Nr. 

Kunckelſtraße 14a, Verantwortlich für den e ere des Erziehers“: Eduard 

en Anzeigenteil: 1 G1 

Pädagogische Berlaadgemeinidaft Oſtpreußen G. m, b. H., rm⸗Ver 

H., Wee Pr., Selkeſtraße 3, Fernruf 45726027. Bezugspreis monatlich 1 


Königsberg Pr., 
ruf 25303; für 
Gebr. Kaspereit G. m. b 


678 


Weihnachtsspiele 
Advents-, Hirten-, Dreiköntgs⸗, Krippenſpiele, Chriſtveſpern, 
Weihnachtsmärchen, Tänze, Reigen uſw. Verlangen Sie eine 
unverbindl. Anſichtsſendung und koſtenlos den neuen Ratgeber 
„Feier Feſt. Spiel“ vom 


Verlag Arwed Strauch, Abt. Sortiment, Leipzig C1 


Tallſchf derer 


Biete: ev. Lehrerſtelle 
in Königsberg ⸗Stadt. 


Suche: 1. Lehrerſtelle, 
Hauptlehrer= od. Org.⸗ 
Stelle auf dem Lande, 
mögl. Reg.⸗Bez. Kbg. 
Beding.: Gute Dienſt⸗ 
wohnung, elektr. Licht, 
Chauſſ. Angeb. unter 
M. K. an die An⸗ 
zeigenleitung a ae 
berg, Wrangelſtr. 7 


Evgl. Landlehrer, 
Anf. 40, u. feine 
Schweſter Anf. 
30, wünſchen 


Tauſch⸗ 


2 
Heirat 
Ang. unter M 1 
an die Anzeigen- 
leitung 1 
Wrangelſtr. 7 


v urhaus Rudezanny am Niederfee« 
die moderne Gaftftätte in Mafuren 
Rudezanny, fernruf 33 


Das ganze Jahr geöffnet - Terraffen mlt Seeblick 
fließendes Waſſer - Eig. Ronditorei - zentral— 
heizung - Autopark - Garagen - Waſſerſport 
Winter fport möglichkeiten 

Inh. Max Korn - Ortelsburg 


Brennstoff- Vertrieb ::; = 


Kohlen Briketts 


Ruf Ruf 
34211 34211 


dteind. Hirchenplatz 5 


(reine Wolle) für 
E Anzüge, 


Stoffe (Damen, Herren) 


bes. auch Lodensiofte billigst von 


C. A. Hilbert, Thür 


Angebote unverbindlich. 


Selbſtherſtellung 

v. 14 Streichinſtrumenten aller Art, 

Kunſtv. Reparaturen, Tonverb eſſe⸗ 
rungen. Bogen, Etuis, Zubehör, 
ff. Saiten. Ta Gitarren, Lauten, 
Mandolinen uſw. Katalog frei, 

Mäßige Preiſe. Monatsraten. 

Theodor Berger, Geigenbaumſtr. 

Markneukirchen in Sachſ. 25 


JOH. GUMBOLD 


KONIGSBERG pR., MUNZSTRASSE 25/26 


das Haus der schönen Möbel 
in allen Preislagen 


EHE 
> 


CN, 
re , 
5 . 


xu kleinen re 


Immer das Neueste — immer gut — immer preiswert. 


Damen - Herren- und 

Kinder- Bekleidung 
Stoffe, Wäsche,Trikotagen, 
Teppiche, Gardinen, Betten, 
Manufaktur- u. Modewaren 


Königsberg, am Altstädt.Markt 


5 Fernruf Stellvertre tender Schriftleiter: Dr. von 
Geguns, 
attkowsk 


ag — Fe 
A. III. Viertelf. 25 — 10720. — Zur Zeit iſt gültig Preisliſte Nr. 2 


Mäntel 


teinfurt 
Ghulmöbel 


sind neuzeitlich 


i ff Qualitätsweinbau! 
Aheinwein 1934er nab urrein. 
Im Faß Liter Ron 0.85 Werbekiſte: 
Hol. 7 


orten RM 27.90. 3 Mon. Ziel. 

eee Wöllstein b. Bingen a. Nh. 
Beſitzer: J. Wirth, Lehrer i. R. 

Zählt zud. größt. Weingüt. Rheinheſſens 


1 „Klaviere 
Harmoniums 


——— — 
liefern wir per Auto aud nad d. Provinz 
— ͤ —— — 


J. A. Pfeifer 


Das größte Pianofortehaus in Ostpreußen 
KönigsbergPr.,Vrd.-Roßgart. 46 


neben der Stadthalle 


— 


Kamelhaarloden- u. 
Flaush-Mäntel Herren 


u. Herren 


Zahlbar in 6 Monatsraten, erste 
Rate 4 Wochen nach Empfang. 


wasserdicht imprägn., u. Ihrem Maß, Sitz garant. 
®° Kamelhaardecken 
Anzugstoffe 
Daunen- und 
Steppdecken 
Katalog 3, Maßliste und Muster 
unverbindlich geg. Rücksendung 
Lodenhaus Nürnberg 
Berlin C 2, Spandauer Straße 19 
El 


Horn-Harmonium 


von RM. 90,- an 


Prämiiert mit nur goldenen 
Medaillen. Katal. direktvon 


MAX HORN, Werdauer Orgel-Harm.-Fabrik 
Eisenberg (Thüringen) 


Elektr. Licht- u. Kraft-, Radio- 
Neuanlagen und Reparaturen 


Beleuchtungskörper 


Elektrischestaubsauger, Kodi-, 
Heiz- und Heilapparate 


vorm. J. (. Schloesser 


Tel 36945, Königsberg, Kneiph.Langg.20 


% Brennstoffe K 


aus gedeckten Räumen 


Carl Minuſh & Co. 


Friedmannstr. 29 Sackh. Mittelstr. 1/2a | 


Fernsprecher 33670 


> feln. Schwerend! 


Kohlen. Koks 
Briketts. Holz 
Beethovenſtraße 55 
Telefon 225 94 


95 Dr. Max Sareyko, 


elsdorff, Königsberg Pr., 


nähe Pr., 1 ie f = 
15 1 0 Pr., Wrangelſtraße 7, Fernruf 304 ehe Nr. 4015. 
winand Hirt. Druck: ch h ee und Druckerei 


oſtſcheckkonto Nr. 4619. 
Einzelnummer 0,30 RM. 
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